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  Das Buch


  


  
    Vor Urzeiten haben die Kinder des Rhys den Eid abgelegt, niemals Blut zu vergießen. Doch nun droht Krieg. Aran und seine Anhänger haben den magischen Namensstein entwendet. Sie wollen damit die Festland-Feen von der Tyrannei der bösen Kaiserin befreien. Doch bald verbreiten sich Gerüchte über Verrat und Intrigen, Krieg und Tod. Der Ältestenrat sieht sich gezwungen, ein Heer aufzustellen, das Aran verfolgen und den Stein zurückholen soll. Nur Arans Verlobte Rhosmari scheint einen Ausweg zu sehen. Heimlich macht sie sich auf die abenteuerliche Reise in die ihr fremde Welt der Menschen. Dort will sie Aran überreden, den Stein zurückzubringen. Das spannende Finale der Fantasy-Trilogie.
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    Rebecca J. Anderson, 1970 in Uganda geboren, wuchs in den USA auf und lebt in Kanada. Als Kind träumte sie davon, die Heldin in einem Abenteuer von J. R. R. Tolkien oder C. S. Lewis zu sein. Mit 12 tippte sie ihre erste Geschichte an der Schreibmaschine ihrer Eltern. Rhosmari – Retterin der Feen ist die Fortsetzung der ersten beiden Bände ihrer erfolgreichen Trilogie, Bryony – Rebellin unter Feen und Timothy – Weggefährte der Feen.
  


  
    Für meinen Mann,

    einen integren, friedliebenden Menschen
  


  
    PROLOG
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    »Feen der Eiche«, rief Rob, »wir befinden uns im Krieg.«
  


  
    Erregt ging der junge Rebellenführer auf dem Podium hin und her und das Fackellicht funkelte in seinen schwarzen Augen und entflammte seine fuchsroten Haare. Über ihm wölbte sich die hohe Decke der Halle der Königin zwischen den Wurzeln der Eiche, unter und vor ihm drängten sich die Feen.
  


  
    An die zweihundert Anhänger Robs standen, lehnten oder saßen im hinteren Teil der Halle. Sie sahen in ihren modernen Kleidern fast aus wie Menschen. Davor standen aufrecht, aber deutlich weniger zahlreich die Kinder des Rhys – Garan und seine Männer von den magischen Grünen Inseln in Wales. Sie erinnerten an Statisten eines Robin-Hood-Films. Ganz vorne aber standen rund vierzig weibliche Feen in einfachen, selbst genähten Kleidern, wie sie seit der Zeit Jane Austens nicht mehr getragen wurden. Zu dieser letzten Gruppe sprach Rob und die Eichenfeen hörten ihm konzentriert zu, wie ihre angespannte Haltung und das leichte Zittern ihrer Flügel verrieten. Im Schatten der Wand lehnte Timothy Sinclair, der einzige anwesende Mensch, und staunte. Er hatte nicht erwartet, dass die Eichenfeen nach zweihundert Jahren der Abgeschiedenheit so empfänglich für die Worte eines Fremden sein würden. Sie hatten Rob von Anfang an mit der größten Aufmerksamkeit gelauscht.
  


  
    »Vor etwa hundertundfünfzig Jahren kam in der Welt außerhalb dieser Eiche eine Fee an die Macht, die sich die Kaiserin nennt«, fuhr Rob fort. »Mithilfe von List und schwarzer Magie brachte sie unsere Vorfahren dazu, ihr einen Tropfen ihres Blutes zu geben. Indem sie von diesem Blut kostete, erfuhr sie ihre wahren Namen … und zwang dadurch sie und ihre Kinder und Kindeskinder, für alle Zeiten ihren Befehlen zu gehorchen.«
  


  
    Timothy beobachtete gespannt, wie die Feen auf diese Worte reagierten. Die Rebellen, die Rob aus London hierher gefolgt waren, verzogen keine Miene. Schließlich waren sie unter der Herrschaft der Kaiserin aufgewachsen. Die Gesichter Garans und der anderen Kinder des Rhys verrieten tiefes Mitgefühl. Nur die Eichenfeen, die diese Geschichte noch nicht kannten, hatten erschrocken die Augen aufgerissen und zitterten vor Furcht.
  


  
    »Die Kaiserin will über alle Feen Großbritanniens herrschen«, sagte Rob. »Die Feen sollen nur noch tun dürfen, was sie selbst für richtig hält. Als sie von der Existenz der Eiche erfuhr und von den Eichenfeen, die ihr noch nicht untertan waren, gelobte sie deshalb, dass sie euch entweder unterwerfen würde oder aber – vernichten.«
  


  
    Rob hatte den Sachverhalt ein wenig vereinfacht, aber Timothy verstand, warum. Wenn Rob genauer erklärt hätte, woher die Kaiserin stammte und wie sie mit der Eiche zusammenhing, hätten die Eichenfeen nur noch mehr Angst gehabt. Und wenn sie gewusst hätten, dass die Kaiserin vor allem den freundschaftlichen Umgang der Feen mit den Menschen unterbinden wollte, wären einige von ihnen womöglich sogar in Versuchung geraten, ihre Partei zu ergreifen. Denn es gab immer noch zahlreiche Eichenfeen, die die Menschen überhaupt nicht mochten.
  


  
    »Doch ihr seid nicht allein«, fuhr Rob fort. »Ähnlich wie eure neuen Verbündeten von den Grünen Inseln, die so viel geopfert haben, um bei euch sein und euch in eurem Kampf beizustehen« – er wies mit einem Nicken auf Garan und seine Leute –, »glauben auch wir Rebellen an das Recht der Eichenwelt auf Freiheit und sind bereit, euch auf alle erdenkliche Weise zu helfen.« Er straffte energisch die Schultern. »Wir mögen Fremde für euch sein, stehen aber trotzdem entschlossen auf eurer Seite. Jeder von uns ist bereit, bis zum letzten Blutstropfen darum zu kämpfen, dass die Eiche frei bleibt.«
  


  
    Schweigen folgte auf seine Worte und Timothy musste der Versuchung widerstehen zu klatschen. Neben ihm stand Linde, ein braunhaariges Mädchen, das seine beste Freundin unter den Eichenfeen war, und sah Rob mit glänzenden Augen und vor Bewunderung halb offenen Lippen an. Sogar Dorna, eine stämmige Fee mit einer barschen Art wie keine andere Fee, die Timothy kannte, schien wider Willen beeindruckt. Hatte Rob die Eichenfeen für sich gewinnen können? Timothy hoffte es, wusste aber, dass noch nichts entschieden war.
  


  
    »Du hast leicht reden«, meldete sich eine scharfe Stimme, und die in der ersten Reihe stehenden Feen machten Platz und ließen Malve durch, eine breitschultrige Fee mit einem herben Gesicht, die Küchenchefin der Eiche war und immer wieder Unfrieden stiftete. »Einige von uns haben Besseres zu tun, als mit Schwertern herumzufuchteln. Wie kommst du darauf, dass wir mit deinem Krieg überhaupt etwas zu tun haben wollen?«
  


  
    »Das habt ihr schon«, erwiderte Rob, »ob ihr es wollt oder nicht. Die Kaiserin wird die Eiche bald angreifen und dann müsst ihr entweder kämpfen, oder sie wird euch versklaven.«
  


  
    »Und wer ist daran schuld?«, rief Malve. »Keine von uns Eichenfeen wäre in Gefahr, wenn nicht diese beiden« – sie zeigte mit dem Finger auf Linde und Timothy – »so dumm gewesen wären, ins Reich der Kaiserin einzudringen und dort überall aufzufallen.« Sie verschränkte empört die Arme. »Sollen sie doch gegen die Kaiserin kämpfen. Uns andere verschon damit bitte.«
  


  
    Timothy hatte sich eigentlich nicht einmischen wollen, aber eine so unverschämte Behauptung konnte er unmöglich auf sich beruhen lassen. »Du hättest also lieber gehabt, Linde wäre in der Eiche geblieben und ihr wärt alle zugrunde gegangen?«, rief er. »Hätte sie lieber nicht ihr Leben riskieren und nach anderen Feen suchen sollen, damit ihr eure Zauberkraft wiederbekommt?«
  


  
    »Was geht dich das an, du Mensch?«, schnaubte Malve. »Du weißt doch gar nicht, wie es ist, eine Fee zu sein, ob sie nun zaubern kann oder nicht. Wer hat dich überhaupt hereingelassen?«
  


  
    »Das war ich.« Königin Baldriana stand von ihrem Thron hinter Rob auf, eine hoheitsvolle Erscheinung trotz ihres schlichten Gewands und ihres milden Wesens. »Ich habe Timothy durch einen Zauber ermöglicht, sich so klein zu machen, dass er uns besuchen kann. Und ich habe ihn gebeten, dieser Versammlung beizuwohnen, damit er das Ergebnis den mit uns verbündeten Menschen berichten kann.«
  


  
    Das klang, als stünde ein ganzes Heer von Menschen bereit, die Eiche zu verteidigen. Kein Wunder, dass die Neulinge unter den Zuhörern beeindruckt aussahen. Doch in Wirklichkeit handelte es sich nur um Timothy, dessen Cousin Paul und Pauls Frau Peri, auch Klinge genannt, die früher selbst eine Fee gewesen war.
  


  
    »Ach so?«, fragte Malve. »Wenn Klinge sich so für unsere Pläne interessiert, warum ist sie dann nicht selber hier? Ich denke doch, wir wissen alle, auf welcher Seite sie steht.«
  


  
    »Was fällt dir ein?«, rief Linde empört. Sie hatte ihre kleinen Fäuste geballt. »Klinge hat für unser Volk mehr getan als alle anderen. Sie beschützt uns seit Jahren, geht für uns auf die Jagd und versorgt uns mit Wissen und Ideen von der Außenwelt. Ohne sie wären wir schon längst ausgestorben.« Ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Sie hat so viel geopfert, um uns zu helfen – und es macht mich wütend, dass niemand das offenbar würdigt!«
  


  
    Linde gehörte zu den kleinsten Feen der Eiche und war mit fünfzehn Jahren eindeutig die jüngste. Doch in diesem Augenblick sah sie so wild aus wie Klinge persönlich, und die Umstehenden und sogar Malve traten hastig einen Schritt zurück.
  


  
    »Niemand zweifelt an Klinges Loyalität«, sagte Königin Baldriana. »Sie hat eigene Pläne, wie sie die Eichenwelt vor Angriffen schützen kann, und bildet auch schon andere Menschen zum Kampf an ihrer Seite aus. Das stimmt doch, Timothy?«
  


  
    Timothy nickte vorsichtig. Er hatte sich am Morgen beim Übungskampf gegen Peri einen Halsmuskel gezerrt.
  


  
    »Du hast jederzeit das Recht, Fragen zu stellen, Malve. Aber wenn du ausfallend wirst, musst du gehen.« Baldriana wandte sich an Rob. »Fahre bitte fort. Wie können wir Eichenfeen uns trotz unserer Minderzahl gegen einen so mächtigen Gegner verteidigen?«
  


  
    »Meine Leute verstehen sich auf den Kampf mit magischen Mitteln und können auch mit Waffen umgehen«, sagte Rob. »Wir sind bereit, jeden anzuleiten, der kämpfen will.«
  


  
    Eine Hand hob sich aus den Zuhörern und alle drehten sich nach der kleinen rothaarigen Fee um, der sie gehörte. »Aber wenn einige von uns nicht kämpfen können? Oder … niemandem wehtun wollen?«
  


  
    »Feigling«, brummte eine männliche Stimme hinter Timothy und Timothy hätte sich am liebsten umgedreht und dem Rebellen eine Ohrfeige verpasst. Winka machte vielleicht manchmal einen etwas aufgeregten und ängstlichen Eindruck, aber niemand, der sie kannte, hätte sie feige genannt.
  


  
    »Eine Schlacht gewinnt man nicht nur mit dem Schwert«, erklärte Rob. »Wir brauchen Feen, die Schutzzonen um die Eichenwelt errichten, Pfeile herstellen, Proviant sammeln und die Verwundeten versorgen. Auch wer nicht kämpft, kann, wenn er will, einen Beitrag leisten.« Er nickte Winka zu und Winka strahlte ihn an.
  


  
    »Schön und gut«, bemerkte Malve trocken. »Aber wenn diese Kaiserin über alle anderen Feen herrscht, ist sie uns zahlenmäßig um ein Vielfaches überlegen. Dann können wir sie unmöglich besiegen.«
  


  
    »Wenn ich auch dieser Meinung wäre, wäre ich mit meinen Leuten niemals hierhergekommen«, erwiderte Rob. »Die Eiche ist hervorragend als Festung geeignet und bietet Platz für doppelt so viele Feen, wie wir heute sind. Ich glaube, sobald sich die Nachricht von unserem Widerstand gegen die Kaiserin verbreitet, werden hier jede Menge Verbündete eintreffen.«
  


  
    »Narren, die auf dem schnellsten Wege sterben wollen, meinst du wohl«, knurrte Malve. »Wer will schon Krieg führen, wenn er nicht unbedingt muss? Und wie sollen deine sogenannten Verbündeten oder auch nur du und deine Rebellen sich gegen die Kaiserin behaupten, wenn die euch jederzeit mit euren Namen rufen und euch befehlen kann, den Kopf ins Klo zu stecken?«
  


  
    »Ich wüsste jemanden, dessen Kopf ich gerne mal ins Klo stecken würde«, murmelte Dorna und Timothy musste rasch ein Husten vortäuschen, um sein Lachen zu verbergen. Malve mochte die anderen Eichenfeen einschüchtern, gegen Dorna war sie machtlos.
  


  
    »Die Kaiserin kann uns rufen, so viel sie will«, sagte Rob, »wir werden ihr nicht mehr antworten. Mithilfe des Namenssteins, den Linde und Timothy von den Grünen Inseln mitgebracht haben, kann jede Fee, die ihn in der Hand hält, sich einen neuen Namen zulegen – einen Namen, den die Kaiserin nicht kennt.«
  


  
    Auf seinen Wink hielt Garan den Stein hoch, damit alle Eichenfeen ihn sehen konnten. Er sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Kiesel. »Meine Leute und ich haben den Stein bereits berührt und können seine Kraft bezeugen. Und ich glaube fest, wenn die Feen der anderen Feenwelten davon erfahren, werden sie sich mit uns verbünden, um ebenfalls befreit zu werden.«
  


  
    Malve musterte den Stein skeptisch, sagte aber nichts mehr. Die anderen Feen begannen aufgeregt zu tuscheln und es wurde immer lauter, bis Königin Baldriana mit erhobener Hand Schweigen gebot.
  


  
    »Ich habe drei Feen mit der Verteidigung der Eiche beauftragt«, sagte sie. »Rob wird die Rebellen anführen, Garan die Kinder des Rhys, und Dorna wird die Eichenfeen befehligen.«
  


  
    Auch auf diese Ankündigung folgte Gemurmel, doch klang es überwiegend zustimmend. »Meine drei Generäle«, fuhr die Königin fort, »werden sich ständig miteinander beraten und außerdem mit mir und meinem Rat und mit den Menschen im Haus. Dadurch soll der Schutz der Eichenwelt gewährleistet werden.«
  


  
    Sie breitete die Hände in einer Bewegung aus, die alle Anwesenden umfasste. »Die Kaiserin kann jeden Moment angreifen. Wir müssen darauf vorbereitet sein, wenn wir überleben wollen, vor allem aber müssen wir untereinander einig sein. Ich bitte euch deshalb, Vorurteile und Ängste beiseitezuschieben und einander zu vertrauen. Denn wenn wir das nicht tun, kann uns nicht einmal der Namensstein davor bewahren, der Kaiserin in die Hände zu fallen.«
  


  
    Die Feen schwiegen. Doch kaum hatte Königin Baldriana sie entlassen, stoben sie wie Federn auseinander, durch die ein Windstoß fährt, und verschwanden durch die Doppeltür im Gang dahinter.
  


  
    Wenige Minuten später saß Timothy zwischen Linde und Pechnelke am Tisch im Arbeitszimmer der Königin. Er kam sich ein wenig fehl am Platz vor. Was für kluge Bemerkungen konnte er schon zu einem Kriegsrat der Feen beisteuern? Vor ein paar Wochen war er noch ein ganz normaler Teenager in einem Internat gewesen, der keine Ahnung hatte, dass Feen überhaupt existierten. Und als er seinen Cousin Paul besucht hatte, der in Kent auf dem Land wohnte, hatte er nur gewusst, dass die gewaltige Eiche am unteren Ende des Gartens innen hohl war. Nie hätte er vermutet, dass in ihr ein ganzes Volk von fünfzehn Zentimeter großen, geisterhaften Wesen lebte. Und als Linde aus seinem Rucksack geklettert war und ihn in das gefährlichste Abenteuer seines Lebens verwickelt hatte, hatte er nicht gewusst, wie er sie, das Eichenvolk oder auch nur sich selbst retten sollte. Sie konnten sich nur verstecken, bis sie Hilfe fanden, und hoffen, dass die Kaiserin sie vorher nicht erwischte.
  


  
    Doch Klinge – er nannte sie in Gedanken zunehmend bei diesem Namen, obwohl sie für ihn bisher immer Peri gewesen war – erwartete, dass er ihr bei seiner Rückkehr ins Haus ausführlich über die Besprechung berichtete. Deshalb saß er jetzt auf ein Zehntel seiner normalen Größe geschrumpft hier und bemühte sich, keine Miene zu verziehen, als Winka ihnen allen eine Tasse Zichorienkaffee einschenkte. Der Stuhl mit der niedrigen Lehne war unbequem, weil Timothy im Unterschied zu den Feen, für die der Stuhl gebaut worden war, keine Flügel hatte. Er dachte an die E-Mail, die er am Vormittag von Miriam bekommen hatte, und verdrängte sie wieder. Dass ein Mädchen, das er mochte, in ihm nur einen Bruder sah, war wirklich nicht so wichtig. Nicht im Vergleich zu dem, was hier geschah.
  


  
    »… abgesehen von Malve, die immer gern Zwietracht sät«, sagte Dorna gerade und Timothy merkte, dass er den ersten Teil des Gesprächs schon verpasst hatte. Zur Strafe nahm er einen Schluck Zichorienkaffee und beschloss, ab sofort besser zuzuhören.
  


  
    »Was Malve tut, ist unsere kleinste Sorge«, erwiderte Königin Baldriana. »Wir müssen unbedingt unser weiteres Vorgehen besprechen. Wenn wir die Eiche befestigt und gegen Angriffe gesichert haben, was dann? Was meinst du, Garan?«
  


  
    »Solange die Kaiserin noch ihre Streitmacht sammelt, ist der Namensstein unsere beste Waffe gegen sie«, sagte Garan. »Meiner Meinung nach sollten wir Boten in alle Feenwelten in Flugweite schicken und so viele Untertanen der Kaiserin wie möglich befreien.«
  


  
    »Ich stimme dem zu«, sagte Rob, »aber wir müssen mit größter Vorsicht zu Werke gehen. Ich kann euch zwar sagen, wo die meisten Feenwelten in diesem Teil von England liegen, aber ich weiß auch, dass die Kaiserin überall ihre Spione und Helfer hat. Unsere Boten müssen nicht nur überzeugend sein, sondern auch diskret. Und sie müssen sich selbst verteidigen können, sonst nimmt man ihnen den Stein weg, bevor sie Gelegenheit haben, ihn einzusetzen.«
  


  
    »Alle meine Leute kämen als Boten infrage«, erwiderte Garan. »Aber gebt mir ein wenig Zeit und ich suche euch die Besten aus. Ich habe nur eine Bitte: Wenn wir den Stein Feen anbieten, die von der Kaiserin versklavt wurden, sollten wir keine Bedingungen daran knüpfen. Man kann dieses Geschenk, das Rhys der Tiefe uns gegeben hat, nicht kaufen oder gegen etwas eintauschen und Rhys hat uns gelehrt, dass Feen großzügig zueinander sein sollten.«
  


  
    »Das geht vielleicht auf euren Inseln«, entgegnete Dorna, »aber hier handeln wir miteinander. Und daran ist auch nichts Unehrenhaftes. Jede Fee weiß, wenn man etwas Wertvolles haben will, muss man bereit sein, dafür etwas gleichermaßen Wertvolles zu geben. Sonst wären dem Betrug keine Grenzen gesetzt.«
  


  
    »Außerdem«, fügte Rob hinzu, »habt ihr die Verfügungsgewalt über den Namensstein abgegeben, als ihr ihn Linde ausgehändigt habt. Wir stehen zwar tief in eurer Schuld, aber …«
  


  
    »Ich habe den Stein Linde gegeben, weil ich wusste, dass sie nicht nur unter Feen, sondern auch unter Menschen aufgewachsen ist und deshalb weiß, was ein Geschenk ist. Und ich glaube, Timothy weiß ebenfalls, dass manche Dinge so kostbar sind, dass man sie nur verschenken kann.«
  


  
    Timothy wusste es, verstand aber auch Robs und Dornas Bedenken. Er wollte gerade etwas sagen, da sprach Baldriana.
  


  
    »Eine so tiefgehende Frage können wir nicht im Gespräch klären. Als eure Königin und Einzige der hier Anwesenden, die mit dem Blick begabt ist, sollte ich die Entscheidung über die Verwendung des Steins und alles daraus Folgende treffen.« Der forschende Blick ihrer grauen Augen wanderte von Dorna zu Rob und schließlich zu Garan. »Gesteht ihr mir zu, diese Bürde zu tragen?«
  


  
    Wenn sie es so formulierte, konnte man ihr nur schwer widersprechen. Nach kurzem Zögern nickten deshalb alle drei Befehlshaber.
  


  
    »Aber wenn wir nicht rasch handeln«, gab Rob zu bedenken, »können wir den Stein womöglich gar nicht mehr einsetzen. Die Kaiserin neigt weder zu Unentschlossenheit noch zu übermäßiger Vorsicht. Sie wird zuschlagen, sobald sie kann.«
  


  
    Garan nickte. »Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass die Eichenwelt von allen Seiten geschützt ist und Tag und Nacht bewacht wird. Wir können der Kaiserin vielleicht nicht viel Widerstand entgegensetzen, aber wenigstens wird sie uns nicht überrumpeln.«
  


  
    »Ihr seid mir lustig«, brummte Dorna. »Gut zu wissen, dass meine beiden Kollegen unsere Chancen so gut einschätzen. Verdorrter Gallapfel noch mal!« Sie schob sich mit dem Stuhl vom Tisch zurück und stand verärgert auf. »Klinge ist auch ohne ihre Zauberkraft und als Mensch zehn Mal mehr wert als ihr. Sie würde es notfalls ganz allein mit der Kaiserin aufnehmen und keine Zeit mit Jammern verlieren.« Wütend stapfte sie aus dem Zimmer.
  


  
    »Unsere Besprechung scheint am Ende angelangt«, sagte Baldriana. Sie schien sich nicht über Dornas heftige Worte zu ärgern. Wahrscheinlich, dachte Timothy, bedauerte sie ebenfalls, dass Peri die Feen nicht in die Schlacht führen konnte. Dass das unmöglich war, wussten freilich alle. Die Eichenfeen hatten Peri noch immer nicht verziehen, dass sie ein Mensch geworden war und Paul geheiratet hatte, und nur wenige wären bereit gewesen, ihren Befehlen zu gehorchen.
  


  
    Die Königin entließ ihre Berater und alle kehrten zu ihren jeweiligen Pflichten zurück. Rob flüsterte, bevor er ging, Linde noch etwas ins Ohr, worauf sie rot wurde und lächelte. Timothys Blick fiel auf Garan. Er hatte die Stirn gerunzelt, als bedrücke ihn etwas.
  


  
    »Was ist?«, fragte Timothy, als die anderen gegangen waren.
  


  
    »Es klingt vielleicht dumm«, sagte Garan, »denn es geht mich eigentlich nichts an. Aber ich frage mich, warum Rob sich so sehr für Linde interessiert. Nicht dass sie es nicht verdient hätte«, fügte er hastig hinzu, »aber die beiden sind grundverschieden.«
  


  
    »Ich habe Rob vor einigen Tagen dasselbe gefragt. Er meinte, ihm gefalle Lindes engagierte, so gar nicht verbitterte Art. Aber ich an deiner Stelle würde mir keine allzu großen Sorgen über seine Absichten machen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Linde Klinges Pflegetochter ist. Wenn Rob auch nur ihre Gefühle verletzt, wird Klinge ihn bei lebendigem Leibe häuten und den Krähen vorwerfen.«
  


  
    Garan lächelte ein wenig angestrengt und Timothy fiel verspätet ein, dass die Kinder des Rhys Scherze über Gewalt nicht lustig fanden. Er setzte zu einer Entschuldigung an, da sagte Garan: »Aber ich muss zugeben, dass mich nicht nur die Sorge um Linde umtreibt. Wenn ich sie und Rob sehe, erinnert mich das an Dinge, die ich auf den Grünen Inseln zurückgelassen habe, Dinge, die ich erst vermisse, seit ich sie nicht mehr habe.«
  


  
    Timothy wollte sagen: Ich weiß, was du meinst, doch er schluckte die Bemerkung hinunter. Auch er vermisste sein Zuhause in Uganda, wo seine Eltern als Missionare lebten – aber wenigstens bestand die Aussicht, dass er eines Tages dorthin zurückkehren würde. Garan und die anderen Verbannten konnten das nicht. Sie hatten dem Eichenvolk gegen den Willen ihrer Ältesten geholfen und sich dadurch für immer von ihrer Heimat und ihrem Volk losgesagt.
  


  
    Am besten wechselte er einfach das Thema. »Da fällt mir etwas anderes ein«, sagte er. »Wir haben davon gesprochen, dass wir die Sklaven der Kaiserin mithilfe des Namenssteins befreien wollen, aber deine Leute zu Hause waren ja ziemlich verärgert darüber, dass ihr den Stein so einfach mitgenommen habt. Was tun wir, wenn sie ihn wiederhaben wollen?«
  


  
    »Die Kinder des Rhys werden nicht kommen, um den Stein zu holen«, sagte Garan. »Auf der weiten Reise auf dem Festland wären sie all der Gewalt und Korruption ausgesetzt, der sie doch so ausdrücklich entsagt haben. Außerdem haben sie sich dem Frieden verpflichtet, und den Stein zurückzuholen brächte sie in Konflikt mit uns und womöglich der Kaiserin. Natürlich sind sie über den Verlust traurig, der Stein bedeutet ihnen sehr viel, aber deshalb gegen uns zu kämpfen …« Garan schüttelte den Kopf.
  


  
    Eigentlich hätte Timothy jetzt erleichtert sein müssen. Aber angesichts einer bösen Feenkaiserin, die ihm und seinen Freunden nach dem Leben trachtete, fiel ihm das schwer. Wenn sie den Namensstein je verloren … dann konnten sie genauso gut gleich aufgeben, denn ohne ihn konnten sie diesen Krieg unmöglich gewinnen.
  


  
    »Hoffentlich hast du recht«, sagte er.
  


  
    EINS
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    »Rhosmari! Sieh mal, was wir gefunden haben!«
  


  
    Rhosmari, Tochter der Celyn, stand auf der Eingangstreppe des Hauses des Lernens und blickte lächelnd den Feenkindern entgegen, die über das Gras auf sie zurannten. Der Seewind blies ihr die dunklen Haare in losen Spiralen um das Gesicht und sie griff mechanisch nach der Spange in ihrem Nacken, um sie wieder zu bändigen.
  


  
    Sie war gerade damit fertig, da kamen ihre Schüler schon keuchend die Treppe herauf, umringten sie und drückten ihr Muscheln und vom Meer glatt geschliffene Scherben in die Hand. Hinter den Schülern folgte Fioled. Ihre Haare waren ebenfalls vom Wind zerzaust und sie wirkte müde. »Du bist dran«, sagte sie.
  


  
    »Kommt rein«, sagte Rhosmari zu den Kindern. »Ich erzähle euch eine Geschichte.«
  


  
    Kurz darauf saßen sie alle im Unterrichtszimmer. Die Schüler lagen zappelnd wie junge Seehunde auf dem Teppich zu Rhosmaris Füßen, während Fioled auf dem Regal dahinter die neu gesammelten Schätze ordnete. »Ich muss dir etwas erzählen«, flüsterte sie Rhosmari zu. »Aber es hat Zeit bis nachher.«
  


  
    Rhosmari faltete die Hände und sah ihre Schüler mit ihrer ganzen Autorität als Lehrerin an. »Heute«, sagte sie, »wollen wir uns mit den Rhysischen Spielen beschäftigen und damit, wie sie entstanden sind. Ihr seid noch zu jung, um an ihnen teilzunehmen, aber …« Zu ihrer Überraschung schoss eine kleine Hand in die Höhe. Die Kinder unterbrachen sie sonst nicht. »Ja, Bleddyn?«
  


  
    »Hat Garan wirklich den Namensstein gestohlen und fremden Leuten gegeben?«
  


  
    Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Sie sah Fioled an, aber Fioled war damit beschäftigt, Seetang von einem Stück Treibholz abzukratzen, und erwiderte ihren Blick nicht.
  


  
    »Ja«, sagte sie schließlich. »Aber darüber wollen wir jetzt nicht sprechen …«
  


  
    »Mein Vater sagt, Garan und seine Freunde seien in den Krieg gezogen«, rief ein anderer Junge. Noch bevor Rhosmari etwas sagen konnte, wollte schon das Mädchen neben dem Jungen wissen: »Was ist Krieg?«
  


  
    Es war nicht der richtige Moment, darüber zu sprechen, dachte Rhosmari hilflos, die Kinder waren noch zu klein für so schwere Themen. Andererseits konnte sie ihnen auch nicht vorwerfen, dass sie wissen wollten, was Garan getan hatte, wenn die Erwachsenen über nichts anderes sprachen.
  


  
    »Krieg ist, wenn Feen sich so sehr streiten, dass sie mit Waffen gegeneinander kämpfen«, erklärte sie.
  


  
    »Wie in den Rhysischen Spielen?«, fragte das kleinste Mädchen. Es hatte verwirrt die Nase krausgezogen.
  


  
    »Nein, Merywen, nicht zum Vergnügen.« Rhosmari hörte, wie angespannt ihre Stimme klang. Es kostete sie Mühe, die Fassung zu bewahren. »Sondern um andere zu verletzen und … zu töten.«
  


  
    »Werden Garan und die anderen also getötet?«
  


  
    Sehr wahrscheinlich, dachte Rhosmari, sie konnte sich aber nicht überwinden, es laut zu sagen. »Hoffentlich nicht.«
  


  
    »Werden wir sie wiedersehen?«
  


  
    Die leise Stimme gehörte Cudyll, Garans jüngstem Cousin. Rhosmari wollte das Thema wechseln, aber zumindest dieses Kind verdiente eine Antwort. »Wenn Garan bereut, was er getan hat, und den Stein zurückbringt, bevor jemand verletzt wird«, sagte sie, »dann geben die Ältesten ihm vielleicht noch eine Chance.«
  


  
    Sie verschwieg, dass keine Buße Garan und seine Leute retten konnte, wenn sie erst Blut vergossen hatten: Dann waren sie für alle Zeiten von den Grünen Inseln verbannt. Und dass die schweren Vorwürfe, die Garan gegen die Ältesten erhoben hatte, in deren Augen nicht viel weniger als Mord wogen.
  


  
    »Und wenn wir den Stein nicht wiederbekommen? Können die anderen Feen dann unsere Inseln sehen? Werden sie herkommen und auch gegen uns kämpfen?« Die Fragen kamen aus allen Richtungen und folgten so rasch aufeinander, dass Rhosmari nicht sagen konnte, welches Kind sie jeweils stellte. Hatten die Kinder Fioled den ganzen Vormittag so ausgefragt? Kein Wunder, dass sie müde aussah.
  


  
    »Nein«, sagte Rhosmari mit aller Überzeugung, die sie aufbieten konnte. »Die Gwerdonnau Llion sind sicher. Die Macht des Steins besteht lediglich darin, Feen, denen man ihren Namen weggenommen hat, einen neuen Namen zu geben. Aber uns wird niemand unsere Namen wegnehmen. Die Ältesten passen auf uns auf und sorgen dafür, dass wir hier sicher sind. Und ihr kennt alle das Kraut, das wir Rhys’ Segen nennen und das unsere Inseln für fremde Augen unsichtbar macht. Der Stein ist sehr wertvoll und wir sind natürlich traurig, dass wir ihn verloren haben, aber hier kann uns niemand etwas tun.« Sie ließ den Blick über die Kinder wandern. »Können wir jetzt mit dem Unterricht weitermachen?«
  


  
    Die Kinder nickten, schienen aber nicht so recht zufrieden. Zwar stellten sie keine Fragen mehr, aber Rhosmari merkte, dass sie den Geschichten, die sie ihnen über die Rhysischen Spiele erzählte, nicht wirklich zuhörten. Schließlich gab sie auf und schickte die Kinder zum Spielen nach draußen.
  


  
    Der Lärm ihrer Stimmen verklang und im Haus des Lernens kehrte wieder Ruhe ein. Auch Fioled war verschwunden und Rhosmari saß allein in dem Zimmer, das sie so mochte: einem rechteckigen Raum aus alten Balken und verputztem Stein mit niedriger Decke, offenen Fenstern, durch die hell die Sonne schien, und Vorhängen, die in der vom Meer hereinkommenden Brise wehten. Auf Regalen und Podesten lagen all die wunderbaren Dinge, die die Kinder des Rhys von ihren Besuchen in der Welt der Menschen mitgebracht hatten: eine aus schillerndem Glas gefertigte Qualle, ein in geprägtes Leder gebundener schmaler Gedichtband oder ein Seidenschal in den Farben des Feuers. Und an der hinteren Wand unmittelbar neben der Tür zum Archiv hing leicht und elegant wie ein Möwenflügel eine Harfe.
  


  
    Ihr Vater hatte sie aus Milford Haven mitgebracht, als Rhosmari noch ein Kind gewesen war, und auch noch einige unvergessliche Stunden lang gewusst, wie man sie spielte. Rhosmari hatte die ganze Zeit neben ihm gesessen und fasziniert den Tönen gelauscht, die wie durch Zauberei von den Fingerspitzen ihres Vaters perlten – und als die Musik aus war, hatte sie geweint. Sie hatte es damals so grausam gefunden, dass die Feen über keine eigenen schöpferischen Kräfte verfügten und die Talente, die sie bei ihren Besuchen in der Menschenwelt aufnahmen, nach ihrer Rückkehr auf die Grünen Inseln schnell vergingen. Doch ihr Vater hatte sie mit der Hand am Kinn gefasst, ihre Tränen weggewischt und gesagt, dass er alle Lieder in einer Wissenskapsel für sie gespeichert hatte, wo sie sie anhören konnte, sooft sie wollte.
  


  
    Hinter ihr knarrten die Dielen und sie drehte sich um. Fioled war zurückgekehrt. Sie hatte frische Kleider angezogen und ihre Haare waren noch nass vom Bad. »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Das war bestimmt anstrengend.«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Rhosmari. »Aber wenn die Kinder so reden, tun ihre Eltern das bestimmt auch. Wissen sie wirklich nicht mehr, was der Namensstein bewirkt? Glauben sie, wir seien ohne ihn in Gefahr?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Fioled drückte das Ende eines blonden Zopfes aus und warf ihn sich wieder über die Schulter. »Aber was Garan getan hat, hat alle aufgeschreckt. Den Stein wegzugeben war ja schon schlimm, aber zum Festland zu fliehen und die Hälfte der unverheirateten Männer der Gwerdonnau Llion mitzunehmen? So etwas haben wir nicht erlebt seit …«
  


  
    Sie verstummte, bevor sie es aussprach, aber für Rhosmari machte es keinen Unterschied. Seit dem Tod deines Vaters.
  


  
    »Deshalb sind natürlich alle beunruhigt«, fuhr Fioled fort. Sie war ein wenig rot geworden. »Und fürchten, etwas noch Schlimmeres könnte passieren. Das ist nur verständlich. Was ich dagegen nicht verstehe, ist« – sie sah Rhosmari von der Seite an –, »wie du so ruhig sein kannst, zumal nach dem, was Garan dir angetan hat.«
  


  
    Rhosmari presste die Lippen zusammen. Warum wollten alle nur darüber reden? Garan war weg, und sie konnte es nicht ändern. »Du wolltest mir etwas erzählen.«
  


  
    »Ach ja!« Fioled begann zu strahlen. »Lady Arianllys hat mir heute Morgen mitgeteilt, ich sei ausgewählt worden!«
  


  
    Rhosmari brauchte nicht zu fragen, für was. Die Kinder des Rhys losten jeden Monat aus, wer aufs walisische Festland gehen durfte, um Dinge von den Menschen zu kaufen und Augenzeuge von deren erstaunlichen schöpferischen Fähigkeiten zu werden. Nur fünf oder sechs Rhysaner durften jeweils gehen und sie blieben nie länger als einen Tag, doch selbst ein kurzer Besuch in der Welt der Menschen galt als unvergessliches Erlebnis.
  


  
    »Das freut mich für dich«, sagte Rhosmari aufrichtig, denn wenn schon jemand ihren Platz einnehmen musste, dann war ihr Fioled am liebsten von allen. Trotzdem fiel es ihr schwer, ihre Enttäuschung zu verbergen, schließlich war zuerst ihr Name gezogen worden. Doch dann hatten die Ältesten ihr verboten zu gehen.
  


  
    Oder jedenfalls ihre Mutter.
  


  
    »Ach Rhosmari.« Fioled sah sie voller Mitgefühl an. »Es tut mir so leid. Aber du bist auch bald dran, bestimmt. Und ich verspreche dir, wenn ich zurückkomme, erzähle ich dir alles.«
  


  
    Rhosmari nickte. »Hat Lady Arianllys noch etwas gesagt?«, fragte sie. »Ich habe sie heute Morgen nicht gesehen und sie hat keine Anweisungen hinterlassen.«
  


  
    »Sie wurde zu einer Besprechung mit den Ältesten gerufen«, sagte Fioled. »Und sie hat uns gebeten, einige ältere Wissenskapseln zu kopieren, die schon abgenutzt sind. Hier.« Sie führte Rhosmari ins Archiv und zog ein Tablett heraus, auf dem einige ovale Kapseln lagen, die von der Berührung vieler Hände glatt und dunkel waren. »Die oberen wurden von deinem Vater hergestellt. Vielleicht solltest du mit ihnen anfangen, dann ist die Qualität wieder besser.«
  


  
    Wissenschaftlich gesehen hatte Fioled recht. Wissenskapseln waren magische Aufzeichnungen wichtiger Ereignisse, doch wurden sie bei wiederholtem Ansehen schwächer und mussten erneuert werden. Rhosmaris Vater hatte viele Kapseln mit den ältesten Zeugnissen ihres Volkes restauriert und damit vor der Zerstörung bewahrt – doch sein Spezialgebiet war die Geschichte der Kinder des Rhys in der Zeit vor den Grünen Inseln gewesen. Entsprechend enthielten die Kapseln, deren Erhaltung er sein Leben gewidmet hatte, Berichte von Schlachten und Kriegen. Rhosmari hatte sich als Kind einmal in eine Werkstatt geschlichen und eine Kapsel berührt. Von den Bildern, die daraufhin in ihrem Kopf explodiert waren, hatte sie wochenlang Albträume gehabt.
  


  
    Sie hatte den Tod bereits erlebt und wollte ihn nicht noch einmal sehen.
  


  
    »Lieber nicht«, sagte sie, »jedenfalls nicht die. Gib sie jemand anderem. Vielleicht Broch …« Sie begegnete Fioleds Blick und brach verlegen ab. Broch war zusammen mit Garan verschwunden und würde nicht zurückkommen. »Oder einem von den anderen. Ich nehme die hier.«
  


  
    Sie zog ein anderes Tablett mit Berichten aus dem Saal des Gerichts heraus und setzte sich damit an den Tisch. Den Ältesten dabei zuzusehen, wie sie einen Streit zwischen benachbarten Bauern schlichteten oder die Sieger der zweihundertachtundvierzigsten Rhysischen Spiele bekannt gaben, war zwar langweilig, aber wenigstens würde sie nachts gut schlafen.
  


  
    Noch lange nachdem Fioled gegangen war, saß Rhosmari im Archiv vor dem Tablett mit den Wissenskapseln und kopierte eine nach der anderen. Doch als die letzten Sonnenstrahlen auf dem Wasser der Cardigan Bay schimmerten und erloschen, wusste sie, dass sie die Begegnung mit ihrer Mutter nicht länger aufschieben durfte. Das Abendessen konnte jeden Moment aufgetragen werden und es war ihre Pflicht, dabei anwesend zu sein.
  


  
    Wiederstrebend stellte sie das Tablett ins Regal zurück, schloss das Archiv ab und trat in den Abend hinaus. Am nahen Strand stiegen zischend die Wellen auf und von der anderen Seite der Meerenge kam der einsame Schrei eines Seevogels. Rhosmari schloss die Augen und atmete die salzige Luft tief ein. Dann sprang sie.
  


  
    Als sie die Augen wieder öffnete, war die Wiese verschwunden und sie stand vor dem Haus ihrer Vorfahren, einem eleganten, aus Sandstein erbauten Gebäude mit großzügigen Fenstern zum Meer hinaus. Sie trat ein. Im Speisezimmer wartete bereits Lady Celyn.
  


  
    Auf den ersten Blick hätte das Zimmer mit seinen über die Jahre nachgedunkelten Balken und den weißen Wänden auch ins Haus des Lernens gepasst. In anderer Hinsicht dagegen hätten die beiden Orte nicht verschiedener sein können. Die hier in den Regalen stehenden Kunstgegenstände aus Messing und Ton befanden sich seit Jahrhunderten im Besitz der Familie, waren aber durch Zaubersprüche geschützt, sodass man sie nicht berühren konnte und kein Fingerabdruck und kein Staubkörnchen ihre Wirkung beeinträchtigte. Die Abstände zwischen Teller und Besteck waren penibel ausgemessen und sogar das Feuer im Kamin brannte gleichmäßiger als jedes echte Feuer. Alles in diesem Zimmer strahlte Ordnung und auch Schönheit aus – nicht aber Behaglichkeit.
  


  
    »Du siehst müde aus«, sagte Rhosmaris Mutter, raffte ihr seidenes Gewand und setzte sich. »Hast du heute unterrichtet?«
  


  
    »Ja.« Rhosmari setzte sich auf ihren Platz am anderen Tischende. Sie wartete, bis das Serviermädchen den ersten Gang aufgetragen hatte, eine cremige, von zarten Safranfäden durchzogene Fischsuppe, und breitete wie ihre Mutter die Hände aus, um Rhys und der großen Gärtnerin zu danken. Erst dann nahm sie den Löffel und begann zu essen.
  


  
    Sie aßen wie immer schweigend, denn nach Lady Celyns Überzeugung hatte man sich während der Mahlzeiten ganz auf die Speisen zu konzentrieren, aus Achtung vor den Dienern, die sie zubereitet hatten. Aus diesem Grund hatte Rhosmaris Mutter auch trotz ihrer hohen Ansprüche keine Schwierigkeiten, ihr Personal zu halten. Es war bekannt, dass sie gute Arbeit zu schätzen wusste und entsprechend belohnte.
  


  
    Wenn nur Rhosmari sie auch so leicht hätte zufriedenstellen können.
  


  
    Was habe ich falsch gemacht?, wollte sie fragen. Was habe ich angestellt, dass du mich so bestrafen musst? Doch der Mut verließ sie, als sie den Kopf hob und Lady Celyns Augen begegnete, die sie kalt und schwarz aus der glatten kastanienbraunen Maske ihres Gesichts anblickten. Rhosmari und ihre Mutter sahen sich ähnlich, sie hatten dieselbe warme Hautfarbe, dieselben vollen Lippen und dasselbe üppig gelockte Haar. Doch in diesem Augenblick hätten sie Fremde sein können.
  


  
    »Nun«, sagte ihre Mutter, als der letzte Krümel des Beerenkuchens verspeist und die goldenen Teller abgetragen waren. »Ich habe darüber nachgedacht, was wir jetzt, wo Garan weg ist, tun sollen.«
  


  
    »Tun?«, wiederholte Rhosmari.
  


  
    »Ich denke, es wäre voreilig, sofort eine neue Verlobung für dich zu arrangieren, aber vielleicht in ein paar Monaten …«
  


  
    Rhosmari hatte die Finger fest um ihre Serviette geschlossen und zerknüllte sie. »Also darüber willst du mit mir sprechen? Über einen neuen Ehevertrag? Du findest, ich bin dafür alt genug, aber noch zu jung für einen Ausflug ans Festland, obwohl ich ausgelost wurde?«
  


  
    »Ein solcher Ausflug ist keine Frage des Alters«, erwiderte Lady Celyn. »Der Zeitpunkt passt einfach nicht. Vielleicht beim nächsten Mal.«
  


  
    Das klang zwar vernünftig, doch wussten sie beide, dass es Jahre oder sogar Jahrzehnte dauern konnte, bis Rhosmaris Name wieder gezogen wurde. »Aber ich verstehe das nicht«, sagte Rhosmari. »Warum passt die Zeit für Fioled, aber nicht für mich?«
  


  
    »Weil Fioled nicht meine Tochter ist«, sagte Celyn sanft, doch war der warnende Unterton ihrer Stimme nicht zu überhören. »In der Welt der Menschen lauern schlimme Gefahren, von denen du nichts weißt.«
  


  
    »Ich bin sechzehn«, sagte Rhosmari, »und ich lasse mich zur Wissenschaftlerin ausbilden. Ich bin nicht so unwissend …«
  


  
    »Aber von einigen Dingen weißt du nichts«, fiel Lady Celyn ihr ins Wort, »und das bleibt hoffentlich auch so. Ich will über meine Entscheidung auch gar nicht mit dir diskutieren. Ich gehöre zu den Ältesten und bin deine Mutter und es ist deine Pflicht, dich meinem Urteil zu beugen.«
  


  
    Rhosmari wusste, dass sie jetzt besser den Mund hielt. Sie senkte den Blick.
  


  
    »Außerdem«, fuhr ihre Mutter fort, »befinden wir uns gerade in einer angespannten Situation und wir Ältesten müssen viele Entscheidungen treffen. Vielleicht müssen wir unsere Besuche der Welt der Menschen für einige Zeit aussetzen, um uns auf wichtigere Dinge zu konzentrieren.«
  


  
    »Wie zum Beispiel?«, fragte Rhosmari, ohne im Grunde eine Antwort zu erwarten.
  


  
    »Wie wir den Namensstein wiederbekommen können«, sagte Lady Celyn.
  


  
    Rhosmaris Überraschung gewann die Oberhand über ihren Unmut. »Du glaubst, das geht?«
  


  
    »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Sein Verlust hat unser Volk in einen Aufruhr der Gefühle versetzt. Mit seiner Kraft ist eine Menge Aberglauben verbunden und viele halten sein Verschwinden für ein schlechtes Vorzeichen. Einige behaupten sogar, Rhys sei zornig auf uns und habe uns verflucht.« Lady Celyn lehnte sich zurück und der Bernsteinanhänger an ihrem Hals funkelte im Licht des Feuers. »Man wirft den Ältesten vor, sie hätten nicht auf den Stein aufgepasst und Garan und seine Leute fliehen lassen. Sogar von einer Verschwörung zum Schutze Garans ist die Rede und alle, die ihm nahestanden, werden verdächtigt … auch du.«
  


  
    Ein kalter Schauer überlief Rhosmari. »Ich? Warum?«
  


  
    »Man hat dich gesehen, wie du unter vier Augen mit Garan gesprochen hast, kurz bevor er den Ältesten seinen Verrat gestand und verschwand.«
  


  
    »Er bat mich, der Auflösung unserer Verlobung zuzustimmen! Das weiß doch jeder!«
  


  
    »Schon, aber manche meinen, du hättest bestimmt gewusst, was dahintersteckt. Er wollte die Verlobung auflösen, kurz nachdem Timothy und Linde bei uns waren, um uns um Hilfe im Krieg gegen die Kaiserin zu bitten. Du hast doch sicher vermutet, dass etwas nicht stimmt?«
  


  
    Das hatte Rhosmari tatsächlich, aber in anderer Weise, als die übrigen Feen zu glauben schienen. Ich kann dich nicht lieben, wie man es in einer Ehe sollte, hatte Garan gesagt, und es wäre falsch, mich dir zu versprechen, wenn mein Herz nicht dir gehört. Wie hätte Rhosmari das verstehen sollen? Doch nur so, dass die schöne Linde mit ihren großen Augen Garan den Kopf verdreht hatte und er lieber mit ihr zusammen sein wollte.
  


  
    Erst als Garan sich zum Diebstahl des Namenssteins bekannt hatte und verschwunden war, um dem Eichenvolk zu helfen, hatte Rhosmari ihren Irrtum erkannt. Nur weil man sich, und sei es noch so stark, zu jemandem hingezogen fühlte, den man gerade kennengelernt hatte, verriet man nicht sein Volk, stürzte seine Familie in Schande und verließ die einzige Heimat, die man je gehabt hatte. Und erst recht nicht konnte man mit einem solchen Grund siebenunddreißig weitere Feen zum Mitkommen überreden.
  


  
    »Ich habe Garan ap Gwylan in keiner Weise geholfen«, erwiderte sie, das Zittern ihrer Stimme unterdrückend. »Wenn du willst, schwöre ich es im Saal des Gerichts.«
  


  
    Celyn tat den Vorschlag mit einer Handbewegung ab. »Nicht nötig. Egal was die Leute für einen Blödsinn reden, die Ältesten sind überzeugt, dass meine Tochter unmöglich an den Verbrechen Garans beteiligt sein kann. Und wir werden unmissverständlich klarstellen, dass Diebe und Verräter und ihre Sympathisanten bei uns nicht geduldet werden.« Sie nippte an ihrem Wein wie in Auskostung eines persönlichen Triumphs. »Jetzt müssen wir nur noch den Stein finden und zurückholen.«
  


  
    »Wie soll das gehen?«
  


  
    »Das kann ich dir erst dann sicher sagen, wenn ich die Zustimmung der anderen Ältesten eingeholt habe. Aber ich weiß schon, was ich ihnen vorschlagen werde. Wir müssen einen bewaffneten Trupp entsenden, der Garan und die anderen Rebellen aufspürt und zwingt, uns den Stein zurückzugeben … notfalls mit Gewalt.«
  


  
    »Gewalt!« Rhosmaris Mund war vor Schreck plötzlich wie ausgedörrt. Sie schob den Stuhl vom Tisch zurück, um den Abstand zu ihrer Mutter möglichst zu vergrößern. »Nein! Wie können wir das tun, ohne sämtliche Gesetze zu brechen, die Rhys und unsere Vorfahren uns gegeben haben?«
  


  
    »Wir haben geschworen, kein Blut zu vergießen«, erwiderte ihre Mutter. »Aber nichts hindert uns daran, andere Feen festzuhalten und notfalls auch gefangen zu nehmen. Deshalb trainieren wir schließlich jedes Jahr für die Rhysischen Spiele: dass wir die Fähigkeit zur Selbstverteidigung nicht verlieren. Auch du hast …«
  


  
    »Die Spiele sollen doch eine Alternative zum Kämpfen sein, nicht die Vorbereitung dazu! Ich weiß, dass der Namensstein für uns eine große Bedeutung hat, aber nichts kann so viel wert sein, dass wir deshalb die Waffen gegen Angehörige unseres eigenen Volkes erheben!«
  


  
    »Wenn Garan vernünftigen Argumenten zugänglich ist, haben weder er noch seine Freunde etwas zu befürchten.« Lady Celyn legte die Finger an den Stiel ihres Kelchglases und drehte es langsam. »Sie brauchen nur den Stein zurückzugeben und wir lassen sie wieder in Ruhe.«
  


  
    »Und die Kaiserin?« Ein flehentlicher Ton lag in Rhosmaris Stimme. »Linde und Timothy meinten, dass sie über fast alle Feen des Festlands herrscht. Wenn die Kinder des Rhys einen Trupp bewaffneter Krieger in ihr Gebiet schicken, merkt sie das doch gewiss.«
  


  
    »Das wäre nicht schlimm«, erklärte ihre Mutter. »Wenn man uns anhält, werden wir erklären, dass es sich um eine private Angelegenheit handelt und wir uns nicht in den Konflikt mit den Rebellen einmischen wollen. Wenn sie vernünftig ist, lässt sie uns ungehindert passieren. Und selbst wenn sie sich uns widersetzt, werden dreihundert Kinder des Rhys doch wohl imstande sein, einen Angriff zurückzuschlagen.«
  


  
    Dreihundert. Rhosmari wurde ganz schwach. »Aber … wenn es zum Kampf kommt, werden einige sterben.« Sie schloss die Augen und sah wieder den zerschlagenen Körper ihres Vaters vor sich. »Das darfst du nicht zulassen, Mutter.«
  


  
    »Du hast mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe, Tochter.« Celyn erhob sich. Sie funkelte im Schein des Feuers wie eine Statue aus Topas und Obsidian. »Ich habe dir von meinem Plan erzählt, weil ich glaubte, du seist reif genug, seine Weisheit zu erkennen. Offenbar habe ich mich getäuscht. Doch spielt das keine Rolle. Die Ältesten werden entscheiden, was für unser Volk am besten ist, und ich bin zuversichtlich, dass sie mir zustimmen werden.«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, rauschte sie aus dem Zimmer und Rhosmari blieb allein zurück. Blind starrte sie ins Feuer.
  


  
    Im Haus war es dunkel, dunkler noch als draußen unter dem wolkenverhangenen Himmel. Die Diener waren gegangen, Lady Celyn hatte sich für die Nacht zurückgezogen. Doch Rhosmari konnte nicht schlafen. Unruhig ging sie in ihrem Zimmer auf und ab.
  


  
    Ob der Ältestenrat dem Vorschlag ihrer Mutter zustimmte? Würden die Ältesten wirklich das Leben so vieler Kinder des Rhys aufs Spiel setzen, nur um den Stein zurückzubekommen? Rhosmari schüttelte den Kopf. Aber wenn die Ältesten glaubten, dass sie nur so den Frieden wiederherstellen und das Vertrauen ihres Volkes zurückgewinnen konnten, gingen sie das Risiko womöglich ein. Lady Celyn konnte nicht nur gut reden und andere überzeugen, sie war auch eine starke Führungspersönlichkeit. Wenn sie eine bewaffnete Armee wollte, würde sie wahrscheinlich auch eine bekommen.
  


  
    Doch eine Armee bestand nicht aus einer anonymen Masse, sondern aus Vätern und Brüdern, Müttern und Schwestern, Töchtern und Söhnen. Jeder Verlust, jeder Tod würde eine schreckliche Leere hinterlassen. Wie konnte Rhosmari ihren kleinen Schülern gegenübertreten, wenn sie das wusste? Durfte sie es wirklich tatenlos geschehen lassen?
  


  
    Die Vorstellung war ihr unerträglich. Sie musste eine Möglichkeit finden, das Vorhaben der Mutter zu verhindern. Nur wie? Rhosmari besaß keinerlei Gewicht oder Einfluss und die Ältesten würden ihr nicht zuhören. Sie hatte nicht die Macht, eine Armee zurückzuhalten.
  


  
    Aber vielleicht kannte sie jemanden, der diese Macht besaß.
  


  
    Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie eilte zum Fenster und spähte nach draußen und über die Meerenge zu den benachbarten Inseln. Die meisten Buchten lagen im Dunkeln, doch hier und da schien wie ein ferner Stern ein Licht durch die Dunkelheit. Und wenn sie sich nicht irrte, gehörte eins davon Lord Gwylan und Lady Arianllys. Rhosmari beschloss zu handeln, bevor sie die Nerven verlor. Hastig schlüpfte sie in ihre Schuhe, wickelte sich ein Tuch um und sprang.
  


  
    ZWEI
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    »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Rhosmari und fuhr sich mit der Hand über die vom Regen feuchten Haare. »Aber ich muss dringend mit Euch und Lord Gwylan sprechen.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, meine Liebe.« Lady Arianllys trat von der Tür zurück und ließ Rhosmari ein. Die schwarzen Haare fielen ihr ungekämmt über die Schultern und sie hatte Ringe unter den Augen, doch sah sie Rhosmari aufrichtig besorgt an. »Ich weiß doch, du wärst nicht gekommen, wenn es nicht wirklich dringend wäre.« Sie zog den Morgenmantel fester um sich und rief über die Schulter: »Gwylan?«
  


  
    Die Tür eines Zimmers ging knarrend auf und Garans Vater trat heraus. Er hatte anders als Garan einen kurz gestutzten Bart und dunkelblonde Haare, doch ansonsten ähnelte er seinem Sohn so sehr, dass die beiden hätten Zwillinge sein können. »Was ist?«, fragte er.
  


  
    Rhosmari hatte ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen, nicht einmal nach Garans Verschwinden. Etwas Schlimmes musste vorgefallen sein – aber jetzt war keine Zeit, danach zu fragen. »Ich muss Euch etwas Wichtiges sagen.« Rhosmari erklärte, warum sie gekommen war.
  


  
    »Ich weiß, dass meine Mutter nur das Beste will«, schloss sie, »aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie unserem Volk das zugefügt wird. Wenn also eine Möglichkeit besteht, dass Ihr es verhindert …«
  


  
    »Sei beruhigt, Rhosmari«, sagte Lady Arianllys. »Wir verstehen deine Ängste und teilen sie auch. Und doch …« Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. »… fürchte ich, dass wir wenig tun können.«
  


  
    »Aber warum nicht?«, fragte Rhosmari. »Der Plan meiner Mutter ist noch nicht gebilligt worden. Lord Gwylan könnte doch gewiss mit den anderen Ältesten sprechen und …«
  


  
    »Dazu ist es zu spät.« Gwylans Stimme klang schwer. »Ab heute gehöre ich den zwölf Ältesten nicht mehr an.«
  


  
    Rhosmari stockte der Atem und sie brachte nur ein heiseres »Warum?« heraus.
  


  
    »Weil ich nach Meinung der Ältesten und des Volkes nicht mehr als Ältester tauge. Oder wie deine Mutter es ausgedrückt hat: Wie soll ich auf den Grünen Inseln für Recht und Ordnung sorgen, wenn ich nicht einmal meinen eigenen Sohn beaufsichtigen konnte?«
  


  
    Rhosmari trat mit weichen Knien einen Schritt zurück und sank auf einen Stuhl. Lord Gwylan war seit Langem die gemäßigtste Stimme im Rat und der einzige ihr bekannte Älteste, der den Mut hatte, Lady Celyn zu widersprechen. Kein Wunder, dass ihre Mutter beim Abendessen so zufrieden ausgesehen hatte, kein Wunder, dass sie glaubte, man werde ihren Plan billigen.
  


  
    »Doch machen wir deiner Mutter keine Vorwürfe«, sagte Lady Arianllys. »Sie hat nur getan, was sie im Interesse unseres Volkes für gut und richtig hält. Die Entscheidung der Ältesten war zwar schmerzhaft, aber nicht unerwartet. Gwylan und ich wussten, dass es so kommen würde, seit Garan die Gwerdonnau Llion verlassen hat.«
  


  
    »Aber das ist doch ungerecht«, rief Rhosmari. »Ihr habt ihm ja nicht geholfen. Und er hat Euch nichts gesagt … oder?«
  


  
    »Das brauchte er gar nicht«, sagte Gwylan. »Ich konnte es an seinem Gesicht ablesen, als wir, die Ältesten, Linde und Timothy mitteilten, dass wir ihnen die Zauberkraft, um die sie gebeten hatten, nicht geben würden. Ich sah meinen Sohn vor dem Podium stehen und wusste, dass er entschlossen war, den Stein zu nehmen und damit die von der Kaiserin versklavten Feen zu befreien, genauso wie Rhys den Stein vor tausend Jahren dazu verwendet hat, uns vom Joch der Tyrannei zu befreien.«
  


  
    Rhosmari holte Luft. »Ihr stimmt ihm also zu? Ihr findet, dass es richtig war, den Stein wegzugeben?«
  


  
    »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Arianllys. »Er ist weg und die Kinder des Rhys haben Angst. Es muss etwas getan werden, um sie zu beruhigen. Aber wenn der Plan deiner Mutter nicht die richtige Lösung ist, was schlägst du dann vor?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rhosmari. »Ich dachte … wenn ich zu Euch käme …« Sie blickte bittend zu der Wissenschaftlerin auf. »Ihr habt das alles also nicht vorhergesehen? Ihr wisst nicht, ob meine Mutter sich durchsetzen wird und ob wir den Stein wiederbekommen oder … was sonst passiert?«
  


  
    Arianllys schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich habe nichts gesehen, was dir helfen könnte. Ich habe nur selten Visionen und sie sind auch nur selten klar und eindeutig.«
  


  
    Rhosmari ließ den Kopf in die Hände fallen. Wenn Lord Gwylan ihre Mutter nicht an der Ausführung ihres Plans hindern konnte und die größte Wissenschaftlerin und Prophetin der Grünen Inseln keinen Rat wusste, gab es dann noch Hoffnung?
  


  
    Da fiel ihr etwas ein und sie hob den Kopf. Vielleicht war doch nicht alles verloren. Selbst wenn Lady Celyn die Ältesten überzeugen konnte, musste sie deren Beschluss noch der Vollversammlung vorlegen und die Zustimmung der anderen Kinder des Rhys gewinnen. Und bevor die Armee ausrücken konnte, mussten die Ältesten zuerst die Feen bestimmen, die als Soldaten und Offiziere in ihr dienen sollten, und für Waffen und Proviant sorgen. Bis alles bereit war, konnten eine oder sogar zwei Wochen vergehen.
  


  
    Sie hatten also noch Zeit, nach einer Lösung zu suchen, einer Alternative, wie man den Stein ohne Streit und Gewalt zurückholen konnte. Vielleicht war es gar nicht so schwer. Rhosmari hielt Garan trotz seines überstürzten Handelns nicht für einen Verräter. Er hatte nur den Feen auf dem Festland helfen wollen, nicht aber den Kindern des Rhys schaden. Wenn jemand von den Grünen Inseln ihm nun folgte und ihm sagte, was der Verlust des Namenssteins für sein Volk bedeutete, würde er seinen Fehler vielleicht einsehen und den Stein zurückgeben.
  


  
    Nur wer sollte eine solche Reise unternehmen? Garan hatte bei seiner Flucht seine engsten Freunde mitgenommen. Von den Freunden außerhalb seiner Familie, die ihn gut kannten, war nur Rhosmari übrig. Niemand sonst kannte den Plan ihrer Mutter so genau. Garans Eltern hatten seinetwegen schon genug gelitten. Außerdem wurden ihr Rat und mäßigender Einfluss hier gebraucht.
  


  
    Mit anderen Worten, nur eine Person kam für die Reise infrage.
  


  
    Nein.
  


  
    Bitte nicht. Nicht ich.
  


  
    Sie hatte sich so sehr gewünscht, das Festland zu besuchen, aber nicht unter diesen Umständen. Nicht allein und unvorbereitet und ohne allen Schutz vor den Gefahren, vor denen ihre Mutter sie so oft gewarnt hatte. Und selbst wenn sie den Mut für dieses Abenteuer aufbrachte, konnten Tage oder Wochen vergehen, bis sie Garan fand. Alles wäre ein Wettlauf gegen die Zeit. Sie müsste jeden Moment fürchten, dass die Armee ihrer Mutter sie überholte.
  


  
    Aber was für eine Alternative hatte sie?
  


  
    Ich will nichts Böses tun, hatte Garan einmal zu ihr gesagt, aber nichts zu tun, wenn etwas Böses getan wird, ist auch keine Tugend. Rhosmari hatte ihn damals nicht verstanden. Jetzt verstand sie ihn. Sie musste diese Reise trotz aller Gefahren antreten, denn zuzulassen, dass ihr Volk Krieg führte, wäre das größere Übel.
  


  
    Außerdem würde eine alleinreisende junge Fee der Aufmerksamkeit der Kaiserin vielleicht eher entgehen als eine ganze Armee …
  


  
    Sie schloss die Augen und sammelte Mut. Dann stand sie auf. »Ich werde gehen«, sagte sie. »Ich werde Garan suchen und ihn bitten, uns den Stein zurückzugeben.«
  


  
    Lady Arianllys hielt den Atem an und Lord Gwylan sah noch grimmiger aus als sonst. Rhosmari wartete angespannt und fürchtete schon, die beiden könnten versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen – doch dann trat Arianllys zu ihr, umarmte sie und hielt sie fest an sich gedrückt.
  


  
    »Mögen Rhys und die große Gärtnerin dich beschützen und sicher ans Ziel geleiten«, sagte sie. »Und wenn du Garan findest … grüße ihn von uns.«
  


  
    Rhosmari durchsuchte die Kiste am Fuß ihres Bettes und schob alte Schuhe, halb gelesene Zeitschriften und ihre Medaillen von den Rhysischen Spielen zur Seite, bis sie ihren Rucksack fand. Sie musste sich warm anziehen, denn wenn sie das magische Klima der Grünen Inseln verließ, würde nichts mehr sie vor dem rauen Wetter des Festlands schützen. Leider hatte sie in ihrer Garderobe keine Winterkleider. Sie konnte nur den Mantel ihrer Großmutter mitnehmen und außerdem einige zusätzliche Strümpfe und auf das Beste hoffen.
  


  
    Sie besaß keine Münzen und Papiere, wie die Menschen sie zum Bezahlen verwendeten, dafür aber ein Perlenhalsband, das ihr Vater ihr geschenkt hatte. Wenn sie einen Käufer fand, konnte sie damit bestimmt einen ansehnlichen Preis erzielen. Lady Arianllys hatte ihr eine Karte mitgegeben, auf der die nächsten Städte des Festlands verzeichnet waren, und eine kleine Tasche mit Proviant für den ersten Tag der Reise. Abgesehen von einem Kamm und einer Zahnbürste fiel Rhosmari nichts ein, was sie sonst noch brauchen könnte, denn wenn alles gut ging, brauchte sie bis zu ihrem Ziel höchstens ein oder zwei Tage.
  


  
    Sie wusste inzwischen auch, wie dieses Ziel hieß. Laut Gwylan und Arianllys war Garan in die Eichenwelt gereist, in der Linde mit rund vierzig weiteren Feen lebte. Rhosmari erinnerte sich noch, dass Linde gesagt hatte, die Eiche liege in der Nähe der Stadt Aynsbridge und ihre Menschenfreunde Paul und Peri McCormick, Timothys Cousin und seine Frau, wohnten hinter der Eiche in einem Haus namens Oakhaven. Mit so vielen Informationen war der Ort gewiss leicht zu finden.
  


  
    Rhosmari machte den Rucksack zu und zog die Kordel fest. Sie versuchte nicht an das zu denken, was sie gerade tat. Dass sie im Begriff war, ihr Zuhause, ihre Familie und das einzige Leben, das sie kannte, zu verlassen, war jetzt unwichtig. Genauso wenig zählte, was Fioled und die anderen Wissenschaftlerinnen von ihr halten würden, wenn sie morgen nicht im Haus des Lernens erschien, oder was ihre Mutter denken würde. Sie wagte auch nicht an die Gefahren zu denken, die sie auf dem Festland erwarteten, und daran, was alles schiefgehen konnte. Nur eines zählte: zu gehen, bevor es zu spät war.
  


  
    Doch sie hatte das Gefühl, als hätten ihre Füße im Boden Wurzeln geschlagen, und die Brust war ihr so eng, dass sie kaum Luft bekam. Die Knie gaben unter ihr nach und sie musste sich am Bettpfosten festhalten. Hatte sie den Verstand verloren, dass sie glaubte, sie könne hier einfach so verschwinden? Und es gebe keine andere Lösung?
  


  
    Aber jetzt kann ich nicht mehr zurück, ermahnte sie sich. Egal was passiert, ich muss es versuchen.
  


  
    Außerdem warteten Lord Gwylan und Lady Arianllys auf sie. Sie hatten gemeint, es sei zu windig, um über die Meerenge zu fliegen, und der Wellengang sei zu hoch, um mit dem Boot zu fahren. Auch Springen kam nicht infrage, denn mithilfe der Magie konnte Rhosmari nur an Orte gelangen, an denen sie schon gewesen war. Stattdessen sollte sie sich, sobald sie fertig gepackt hatte, mit Lord Gwylan und Lady Arianllys treffen. Die beiden wollten ihr einen sicheren Weg zum Festland zeigen.
  


  
    Sie hob den Rucksack vom Bett auf und drückte ihn wie einen Schutzschild an sich. Jetzt war sie bereit. Jeden Moment konnte …
  


  
    »Rhosmari?«
  


  
    Das war die schlaftrunkene Stimme ihrer Mutter. Der Riegel der Tür begann sich zu heben. In Panik sprang Rhosmari. Sie schleuderte ihr Bewusstsein kilometerweit über Land und Wasser voraus und warf sich mit dem Körper hinterher.
  


  
    Sie landete auf dem Strand von Ynys y Porth, der kleinsten und südlichsten Grünen Insel. Vom Meer her wehte eine sanfte Brise. Es war eine milde Nacht, doch Rhosmari zitterte trotz ihres Kapuzenmantels ununterbrochen. Sie eilte Gwylan und Arianllys entgegen.
  


  
    »Meine Mutter weiß, dass ich weg bin«, keuchte sie. »Sie wird gleich nach mir suchen … und wenn sie herausfindet, dass Ihr mir geholfen habt zu fliehen …«
  


  
    Doch Lord Gwylan schüttelte den Kopf. »Sie wird nicht gleich denken, dass du weggelaufen bist«, sagte er. »Höchstens, dass du einen Spaziergang machst, weil du nicht schlafen kannst.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Zum Festland ist es nicht weit«, meinte Arianllys beruhigend. »Du bist längst weg, bevor Lady Celyn Verdacht schöpft. Ich zeige dir den Weg.« Sie ging vor Rhosmari über den vom Wasser feuchten Sand. Am Ende des Strands kam eine Treppe, deren verwitterte Stufen kaum noch zu erkennen waren. Sie stiegen eine vorspringende Klippe hinauf und auf der anderen Seite zu einer steinigen Bucht hinunter, die Rhosmari nicht kannte.
  


  
    »Hier beginnt dein Weg«, sagte Lady Arianllys und berührte eine Felswand. Ein bröckelnder, mit Moos und Flechten behangener Torbogen und eine verschlossene steinerne Tür traten flimmernd aus dem Felsen hervor. Arianllys legte die Handfläche daran und die Tür schwang knarrend auf. Dahinter kam eine Treppe zum Vorschein, die nach unten führte.
  


  
    »Das ist Gruffydds Weg«, erklärte sie, »ein Tunnel, den wir vor vielen Hundert Jahren für unsere Freunde unter den Menschen erbaut haben. Heutzutage wird er so selten verwendet, dass nur noch die wenigstens Feen von seiner Existenz wissen. Er ist zwar alt und vernachlässigt, aber immer noch intakt, und du gelangst durch ihn unter dem Meer hindurch sicher zum Festland.«
  


  
    Ein ängstlicher Schauer überlief Rhosmari und ihr war, als legten sich kalte Finger um ihren Hals. In ein stockdunkles Loch hinabzusteigen, in die feuchte Erde hinunter und unter dem unermesslichen Gewicht des Meeres hindurch, und zu spüren, wie die Wände von beiden Seiten immer näher heranrückten …
  


  
    »Nein«, stammelte sie, »bitte, das geht nicht.«
  


  
    »Es muss gehen«, erwiderte Gwylan. »Anders kannst du die Grünen Inseln nicht verlassen, ohne dass deine Mutter und die anderen Ältesten es bemerken.«
  


  
    »Warte«, sagte Arianllys, »lass mich mit Rhosmari sprechen.« Sie wandte sich ihr erneut zu. »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«
  


  
    Rhosmari brachte ein Nicken zustande.
  


  
    »Liebst du meinen Sohn?«
  


  
    Rhosmari sah Arianllys verwirrt an. Liebe? Was spielte das jetzt für eine Rolle? Natürlich hatte sie Garan gemocht und bewundert, und er sah ja auch nicht schlecht aus – trotz der milchweißen Haare und der blassen Haut, wie sie unter den Kindern des Rhys so häufig vorkamen und ihr selbst zum Glück erspart geblieben waren. Sie hätte auch keinen Grund gewusst, warum sie sich nicht mit ihm verloben sollte. Schließlich profitierten beide Familien von der Verbindung und einer von ihnen oder sie beide würden eines Tages ebenfalls Älteste werden.
  


  
    Und doch, obwohl Garan immer freundlich und nett zu ihr gewesen war, hatte er sie doch nie berührt oder tiefere Gedanken und Gefühle mit ihr geteilt. Umgekehrt hatte auch Rhosmari nie mit ihm über ihre privaten Sehnsüchte und Ängste gesprochen. Alles hatte darauf hingewiesen, dass ihre Ehe genauso sein würde wie die Ehen der meisten Feen – ein praktisches Arrangement, nicht mehr, aus dem zwei oder drei Kinder hervorgingen und das ihnen die Achtung der Gesellschaft verschaffte.
  


  
    »Nicht so, wie Ihr meint«, sagte sie jetzt zu Arianllys. »Er bedeutet mir etwas, aber …«
  


  
    »Du hast dich also nicht seinetwegen zu dieser Reise entschlossen. Aber gibt es nicht jemanden in deinen Gedanken, den du gerne wiedersehen würdest? Vielleicht einen jungen Mann, der in der Nähe der Eichenwelt wohnt?«
  


  
    Rhosmaris Wangen verfärbten sich tiefrot. »Nein!«
  


  
    Arianllys lächelte entschuldigend. »Bitte«, sagte sie, »es war nicht schön von mir, dich so auf die Probe zu stellen. Aber an dem Tag, an dem Linde und Timothy vor den Ältesten sprachen … Gwylans Aufmerksamkeit galt vielleicht Garans Gesicht, aber ich habe deines beobachtet.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Rhosmari verlegen und verwirrt zugleich. »Warum fragt Ihr …«
  


  
    »Weil du den Mut, den du für Gruffydds Weg brauchst, nur aufbringst, wenn du an etwas Größeres denken kannst als an deine Ängste. Und die Liebe verleiht große Kraft … wie auch der Glaube an eine Sache.« Sie legte Rhosmari die Hand auf die Schulter. »Wenn du also aufrichtig glaubst, dass du unser Volk nur retten kannst, indem du Garan und den Stein findest …«
  


  
    »Ich weiß, dass ich das tun muss. Nur …« Rhosmari biss sich auf die Lippen und warf wieder einen Blick in den Tunnel.
  


  
    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Gwylan. »Kein Feind und kein Fremder kann Gruffydds Weg öffnen, nur die Kinder des Rhys und die, denen wir unser Vertrauen schenken. Der Eingang auf dem Festland ist unsichtbar und niemand kommt dort hinein, auch du nicht, es sei denn, es ist Niedrigwasser und du siehst dieses Zeichen und legst die Hand darauf.« Er deutete auf ein Symbol, das neben der Tür in den Stein geritzt war, einen durch eine Wellenlinie geteilten Kreis. »Nicht einmal Garan und seine Gefährten kennen dieses Geheimnis, hüte es also gut. Bist du bereit?«
  


  
    Rhosmari nickte.
  


  
    »Dann wünsche ich dir eine erfolgreiche Reise, Tochter der Celyn.« Er legte grüßend die Finger an seine Stirn und trat zur Seite.
  


  
    Lady Arianllys beugte sich über Rhosmari und küsste sie. »Pass gut auf dich auf«, flüsterte sie. »Denn du bist mir so lieb wie ein eigenes Kind, auch wenn du meinen Sohn nicht heiraten wirst.«
  


  
    »Ist das eine Prophezeiung?«, fragte Rhosmari mit einem schwachen Lächeln, aber Arianllys antwortete nicht. Stattdessen drehte sie sich zu ihrem Mann um und begrub das Gesicht an seiner Brust. Weinte sie tatsächlich? Doch noch bevor Rhosmari sie fragen konnte, warum sie so traurig war, hob Gwylan die Hand zum Lebewohl und die beiden verschwanden.
  


  
    Rhosmari wandte sich wieder der Felswand zu. Vor ihr klaffte groß und furchterregend wie der Schlund einer Seeschlange der Tunnel. Sie entzündete einen Leuchtzauber und ließ ihn durch die Einfassung der Tür schweben, doch sah sie trotzdem nicht wesentlich mehr als grob behauene Wände und ungleichmäßige Stufen. Die Stufen führten in eine so absolute Schwärze hinunter, dass nicht einmal ihr Zauber sie durchdrang.
  


  
    Alles in ihr sträubte sich dagegen, den Tunnel zu betreten.
  


  
    Doch sie musste es tun.
  


  
    Sie schloss die Augen und flüsterte, um sich Mut zu machen, ein Gebet. Dann nahm sie ihren Rucksack auf, straffte die Schultern und stieg zu Gruffydds Weg hinunter.
  


  
    Schatten hüllten sie ein, zerrten an ihren Füßen und blieben in ihren Haaren hängen. Jeder Schritt in eine noch tiefere Nacht kostete sie eine fast unüberwindliche Anstrengung. Ihr Leuchtzauber schwebte neben ihr, doch tröstete sein matter Schein sie nicht. Ihr war, als könnte sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Dann würde auch das Licht knisternd erlöschen.
  


  
    Sie gehörte nicht hierher, eingesperrt zwischen Wasser und Stein. Sie war ein Kind des offenen Himmels und der sanften Wiesen. Der Tunnel hatte sie in einen blind vorankriechenden Regenwurm verwandelt. Sie umklammerte das Treppengeländer, bis der raue Stein ihr die Hand aufschürfte, doch nicht einmal Schmerzen konnten sie von der betäubenden Kälte ablenken, die sie umfing. In welchem Anfall von Wahnsinn hatte sie sich eingebildet, das schaffen zu können? Obwohl sie noch nicht einmal am Fuß der Treppe angekommen war, zitterten ihre Beine schon, als sei sie gerannt.
  


  
    Vielleicht war es doch noch nicht zu spät zur Umkehr. Sie konnte mit einem Sprung nach Hause zurückkehren, den Rucksack ganz hinten in ihrem Schrank bei Pfeil und Bogen verstauen und vergessen, dass es diese Nacht je gegeben hatte.
  


  
    Nein. Nur ein Narr und Feigling konnte so etwas denken, und sie war weder das eine noch das andere. Sie war die Tochter von Lady Celyn und ihr Volk zählte auf sie. Sie musste diesen Tunnel irgendwie hinter sich bringen, auch wenn sie die ganze Nacht dazu brauchte.
  


  
    Rhosmari!
  


  
    Ganz schwach, aber unverwechselbar hörte sie die vertraute Stimme im Kopf und der Magen krampfte sich ihr zusammen. Feen, die blutsverwandt waren oder eine entsprechende Abmachung getroffen hatten, konnten sich über kurze Entfernungen in Gedanken verständigen – und jetzt rief Lady Celyn sie. Wenn Rhosmari nicht antwortete, hieß das, dass etwas nicht stimmte … aber wenn sie es tat, wusste ihre Mutter sofort, wo sie ihre Tochter finden konnte. Was sollte sie also tun?
  


  
    Die Lösung kam wie von selbst. Vor dem Tunnel am Strand von Ynys y Porth standen zwei »Wächter« genannte große Felsen. Sie kündigten die Grenze zwischen den Grünen Inseln und der Welt der Sterblichen an. Im Tunnel standen keine solchen Steine mehr, wenigstens nicht so weit Rhosmari sehen konnte, aber die Grenze konnte trotzdem nicht weit entfernt sein. Und wenn sie diese magische Linie erst überquert hatte, konnte Lady Celyn sie kaum noch aufhalten.
  


  
    Antworte! Wie eine eisige Nadel stach die Aufforderung durch ihren Kopf. Rhosmari hielt sich die Ohren zu, hörte die Stimme aber trotzdem. Wie lange würde es noch dauern, bis Lady Celyn einen Gegenstand in die Hand nahm, der Rhosmari gehörte, und einen Suchzauber sprach? In plötzlicher Panik sprang Rhosmari die Treppe hinunter, so schnell sie konnte.
  


  
    Am Fuß der Treppe beschien ihr Leuchtzauber gekrümmte Wände, die sich vor ihr im Dunkel verloren. Es war noch kälter geworden, aber der Tunnel wurde jetzt mit jedem Schritt breiter und das Gefühl der Enge, das Rhosmari die Brust zusammengedrückt hatte, ließ allmählich nach.
  


  
    Wo bist du, Tochter? Sprich sofort zu mir!
  


  
    Diesmal hörte sie die Worte laut und durchdringend. Offenbar war Lady Celyn ihr auf den Fersen. Rhosmari begann zu laufen. So schnell ihre zittrigen Beine sie tragen wollten, rannte sie den Tunnel entlang. Sie hatte heftige Kopfschmerzen, zwang sich aber, nicht daran zu denken. Wo war die Grenze? Sie musste ganz nahe sein, aber …
  


  
    Da! Rhosmari konnte sie kaum sehen, aber umso besser spüren: Etwa fünfzig Schritte vor ihr zog sich eine schimmernde magische Wand quer durch den Tunnel. Keuchend und mit stechenden Seiten rannte sie weiter. Noch vierzig Schritte … dreißig … zwanzig …
  


  
    Eine Hitzewelle strich ihr über den Rücken. Die Luft um sie gerann und sie musste mitten im Laufen mit einem Ruck stehen bleiben. Sosehr sie auch strampelte und zappelte, das unsichtbare Netz wollte nicht reißen. Flucht war unmöglich – ihre Mutter kam immer näher …
  


  
    Und war da.
  


  
    »Du dummes Ding!«, schimpfte Lady Celyn. Ohne die üblichen Zöpfe und Schleifen umstanden ihre Haare ihr Gesicht wie eine Gewitterwolke. »Wie kannst du es wagen, dir eigenmächtig die Welt der Menschen anzusehen, wenn ich es dir doch ausdrücklich verboten habe?«
  


  
    Der Vorwurf traf Rhosmari so unerwartet, dass sie nach Luft schnappte. »Das wollte ich doch gar nicht.«
  


  
    »Nein? Warum bist du dann hier?«
  


  
    Rhosmari unterdrückte energisch ihre Angst und hob trotzig das Kinn. »Ich gehe ans Festland, um Garan zu suchen und den Stein zurückzuholen.«
  


  
    Lady Celyn sah sie verblüfft an, doch sie hatte sich schnell wieder gefasst und kniff die Augen zusammen. »Aha, du hast also so wenig Respekt vor den Ältesten und deinem Volk …«
  


  
    »Das stimmt nicht! Ich will doch nur helfen!«
  


  
    »Was du willst, interessiert mich nicht«, erwiderte ihre Mutter kalt. »Ob du überheblich bist oder nur naiv, läuft auf dasselbe hinaus. Aber jetzt ist Schluss damit und du kommst mit mir nach Hause.«
  


  
    Empörung stieg in Rhosmari auf. »Aber warum eine ganze Armee nach Garan ausschicken, wenn eine einzelne Fee vielleicht reicht? Warte nur ein paar Tage und gib mir die Chance …«
  


  
    »Genug!« Lady Celyn schlug mit der Hand durch die Luft. »Ich habe dir gesagt, dass du auf dem Festland nichts zu suchen hast. Verstehst du denn wirklich nicht, warum?«
  


  
    Rhosmari strampelte wieder, um sich von dem aus Zaubern geknüpften Netz zu befreien. Es hatte Lücken, die so groß waren, dass sie die Hand hindurchstecken konnte, aber was sollte ihr das nützen? Es sei denn …
  


  
    »Wie ich sehe, bist du unbelehrbar«, sagte ihre Mutter. »So sei es.« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Unbarmherzig wie eine Göttin stand sie vor Rhosmari. »Du wirst jetzt als meine Gefangene mit mir kommen, und ich werde dich mit einem mächtigen Zauber an das Haus fesseln, bis du bei deinem wahren Namen schwörst, dass du nie mehr versuchen wirst, die Grünen Inseln zu verlassen.
  


  
    Rhosmari sah sie entsetzt an. »Das tust du nicht.«
  


  
    »Ich tue, was ich für notwendig halte, um dich vor dir selber zu schützen«, erwiderte Lady Celyn. »Dein Großvater – mein Vater – wurde auf dem Festland von den Menschen getötet, und ich werde nicht zulassen, dass meiner Tochter dasselbe Schicksal widerfährt. Unter keinen Umständen, hast du mich verstanden?«
  


  
    Rhosmari ließ sich in das Netz sinken und starrte ihre Mutter sprachlos an. Sie wusste, was es hieß, den Vater zu verlieren, und die Worte ihrer Mutter schmerzten sie zutiefst. Zu denken, dass die Menschen so grausam sein konnten und so viel Kummer verursachten …
  


  
    Doch was ihre Mutter jetzt tun wollte, war auch grausam.
  


  
    »Dann bist du genauso schlimm wie die Kaiserin«, sagte Rhosmari mit zitternder Stimme und richtete sich auf. »Du willst mich zwingen, dir zu gehorchen, statt zuzulassen, dass ich selber entscheide, was richtig ist. Und du bist zwar meine Mutter und ich liebe dich, aber ich lasse mich nicht zu deiner Sklavin machen.«
  


  
    Und mit diesen Worten löschte sie den Leuchtzauber. Im Tunnel wurde es stockdunkel.
  


  
    Zwar dauerte es nur einen Moment, bis Lady Celyn selbst ein Licht angezündet hatte, aber dieser Moment reichte Rhosmari. Sie wünschte sich ganz klein und schlüpfte durch das in Auflösung begriffene Zaubernetz der Mutter. Rasch ließ sie sich Flügel wachsen, erhob sich flatternd in die Luft und schoss wie ein Pfeil durch den Tunnel. Im selben Augenblick, in dem sie die Grenze zur Welt der Sterblichen überquerte, verstummte Lady Celyns wütender Schrei abrupt, als drücke ihr jemand den Hals zu.
  


  
    Doch noch wagte Rhosmari nicht anzuhalten. Die Macht der Mutter war zwar jenseits der Grenze schwächer, aber dasselbe galt für ihre eigene Zauberkraft. Unerbittlich zwang sie sich, schneller zu fliegen, obwohl sie in der Dunkelheit nichts sehen konnte. Wenn der Tunnel auch nur eine kleine Biegung machte, würde sie gegen die Wand prallen und das Bewusstsein verlieren – oder Schlimmeres.
  


  
    Doch kein Zauber folgte ihr und sie hörte Lady Celyn auch nicht mehr rufen. Als sie zuletzt langsamer wurde und den Weg, den sie gekommen war, zurückblickte, war dort alles dunkel. Ihre Mutter hatte die Welt der Menschen nicht betreten und war verschwunden.
  


  
    Rhosmari ließ sich auf den Boden des Tunnels sinken und nahm wieder ihre normale Größe an. Ihre Lungen brannten, als hätte sie Rauch eingeatmet, und ihre Augen tränten. Sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab, zündete ein neues Licht an und ging weiter.
  


  
    Jetzt, da sie keine andere Wahl hatte, als weiterzugehen, kam ihr Gruffydds Weg nicht mehr so schrecklich vor wie am Anfang. Der Tunnel war hoch und luftig und die Wände standen so weit auseinander, dass sogar ein Albatros mit ausgebreiteten Flügeln hätte hindurchfliegen können, ohne sie zu berühren. Unter ihren Füßen spürte sie den festen Felsen und die Decke wirkte keineswegs einsturzgefährdet. Trotzdem ging sie unwillkürlich schneller, sobald sie ein Wasserrinnsal glänzen sah und die Luft sich besonders klamm anfühlte.
  


  
    Wie viele Stunden waren seit ihrem Aufbruch von den Grünen Inseln vergangen? Ohne die Hilfe von Sonne, Mond und Gezeiten konnte Rhosmari es nicht sagen. Sie wusste nur, dass sie noch nie in ihrem ganzen Leben eine so lange Strecke marschiert war. Schon zwei Mal hatte sie Pause gemacht und von dem Proviant gegessen, den Lady Arianllys ihr mitgegeben hatte, denn sie hatte vom vielen Fliegen und Gehen einen Mordshunger bekommen. Jetzt fühlte sich ihr Bauch schon wieder leer an.
  


  
    Sie glaubte schon, ihre Mutter hätte sie in einem Illusionszauber gefangen und sie müsste Gruffydds Weg ewig entlangwandern, da stieg der Boden plötzlich an. Nur wenige Schritte vor ihr begann eine Treppe mit breiten Stufen, die nach oben in der Dunkelheit verschwand. Sie hatte endlich das Festland erreicht.
  


  
    Sie blieb stehen und betrachtete die Stufen. Der Tunnel war für Menschen gebaut worden, nicht die kleineren Kinder des Rhys. Wahrscheinlich kam sie mit der Treppe besser zurecht, wenn sie die Größe eines Menschen annahm. Wie groß war Timothy gewesen, als er sie besucht hatte? Vielleicht wenn sie eine etwas kleinere Größe wählte …
  


  
    Ärgerlich schlug sie sich mit der Faust an die Stirn. Nicht schon wieder Timothy. Warum hatte Lady Arianllys sie an ihn erinnert? Sie hatte nach Kräften versucht, ihn zu vergessen, zumal nachdem sie begriffen hatte, dass er und Linde an Garans Flucht schuld waren. Doch als er damals erzählt hatte, wie eine Dienerin der Kaiserin versucht hatte, ihm seine Musikalität wegzunehmen, hatte Rhosmari vibriert wie eine Bogensehne, an der man zupft.
  


  
    Jetzt aber genug, wies sie sich energisch zurecht. Sie sammelte ihre Gedanken, zählte an der Tunnelwand einige Steine bis zu einer Höhe ab, die ihr vernünftig erschien, und wuchs langsam, bis sie die Höhe erreicht hatte.
  


  
    Die Treppe sah auf einmal viel harmloser aus. Erleichtert stieg Rhosmari sie hinauf.
  


  
    Die Stufen führten immer weiter und die Wände rückten mit jedem Schritt wieder näher – was Rhosmari diesmal aber nicht so viel ausmachte, denn sie wusste ja, dass sie bald frei sein würde. Ein Rumpeln drang durch den stillen Tunnel und schwoll zu einem Donnern an, doch Rhosmari erkannte, dass es sich um die gegen die Felsen krachenden Wellen handelte, und freute sich darüber. Die Treppe machte eine Kurve und endete an einer steinernen Tür, die genauso aussah wie die Tür, die Lady Arianllys viele Stunden zuvor für sie geöffnet hatte. Im Schein ihres Leuchtzaubers sah Rhosmari einen von einer Wellenlinie durchzogenen Kreis. Sie berührte ihn und die Tür ging knirschend auf.
  


  
    Nie hatte ihr die Meerluft so süß geschmeckt, obwohl die Kälte ihr den Atem verschlug. Den Mond sah sie nicht, aber mit ihrem Nachtblick sah sie einen langen Sandstrand, schaumgekrönte Wellen und in der Ferne die schattenhaften Umrisse einer Insel. Sie trat aus dem Tunnel, und als sie sich umdrehte, war die Tür verschwunden. Stattdessen sah sie nur noch die steile, mit Gras- und Ginsterbüscheln bewachsene Felsküste.
  


  
    Ihr Herz klopfte ängstlich. Wenn sie die Tür nun nicht wiederfand? Aber bei näherem Hinsehen entdeckte sie das mit feinen Linien in den Stein eingeritzte Kreissymbol. Also konnte sie zurückkehren und Garan und seine Freunde konnten es vielleicht auch – vorausgesetzt, die Ältesten ließen Gnade walten.
  


  
    Daran, dass die Ältesten auch ihr die Rückkehr auf die Grünen Inseln verwehren könnten, wenn sie den Stein nicht mitbrachte, wollte sie lieber nicht denken.
  


  
    DREI
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    Endlich kroch die Sonne über den Horizont und beschien eine steinige, hügelige Landschaft, überzogen mit einem Flickenteppich kleiner Wiesen, die mit Schafen gesprenkelt waren. Bäume waren nicht zu sehen, nur hin und wieder einige Büsche. Die Landschaft war von einer wilden Schönheit, doch Rhosmari fühlte sich ausgesetzt und zum ersten Mal in ihrem Leben einsam.
  


  
    Sie näherte sich dem Städtchen St. David’s und dabei wurde ihr noch seltsamer zumute. Bis dahin hatte sie nur einzelne Menschen gesehen, jetzt waren sie auf einmal überall. Sie fuhren in Autos und auf Fahrrädern, was allein schon ein erstaunlicher Anblick war, spazierten für sich und in Paaren oder Familien oder führten Hunde aus, die bellten und an ihren Leinen zogen, wenn Rhosmari an ihnen vorbeiging. Selbst um diese frühe Stunde waren die Straßen voller Menschen, und jedes Mal wenn sie einem begegnete, musste sie sich beherrschen, ihn nicht einfach anzustarren.
  


  
    Nie zuvor hatte sie so beleibte Gestalten gesehen, denn Feen waren zwar mager oder stämmig, aber fast nie dick. Genauso wenig hatte sie damit gerechnet, wie sehr sie der Anblick von Gesichtern älterer Menschen mit ihren Falten, Flecken und grauen Haaren erschrecken würde. Natürlich wusste sie, dass ein Menschenleben im Vergleich zu einem Feenleben kurz war und dass die Körper der Menschen anfälliger für Krankheiten und Verfall waren. Darüber zu lesen war allerdings etwas ganz anderes, als es mit eigenen Augen zu sehen.
  


  
    Doch so hinfällig die Menschen sein mochten, verfügten sie doch auch über gewaltige Kräfte. Sie verwendeten große Mengen von kaltem Eisen und verarbeiteten es zu Pfosten und Geländern. Auf dem Weg von der Kathedrale hätte Rhosmari fast ein eisernes Tor berührt, bevor sie die Gefahr gerade noch erkannte und die Hand zurückzog. Eisen schwächte Feen und sie konnten dann nicht mehr zaubern – und in dieser feindseligen Umgebung konnte Rhosmari es sich nicht erlauben, auch nur einen kurzen Moment wehrlos zu sein.
  


  
    Erst recht nicht, seit sie wusste, dass Menschen ihren Großvater umgebracht hatten.
  


  
    Wie war das passiert und warum? Sie musste ihre Mutter fragen, aber das ging jetzt nicht. Bei aller Entschlossenheit, Garan und den Stein zu suchen, war Rhosmari jetzt doch ein wenig mulmig zumute. Bisher hatte sie es ihrer Mutter übel genommen, dass sie nicht aufs Festland durfte – jetzt verstand sie besser, wie gefährlich die Welt der Menschen sein konnte.
  


  
    Dabei sah diese Welt überhaupt nicht so aus. Die gemütlichen Gassen von St. David’s waren von weiß verputzten oder grauen steinernen Häusern gesäumt. Die Glocken der alten Kathedrale, von der das Städtchen seinen Namen hatte, läuteten. Rhosmari verspürte schon wieder Hunger. Als sie an einem offenen Fenster vorbeikam und der Duft brutzelnder Würstchen ihr in die Nase stieg, begann ihr Magen laut zu knurren. Hoffentlich fand sie bald jemanden, dem sie die Perlenkette verkaufen konnte.
  


  
    Unweit des Marktplatzes entdeckte sie zu ihrer Freude in einer Ecke der Hauptstraße ein Juweliergeschäft. Sie wartete, bis der Inhaber das Schild an der Tür umdrehte, sodass statt GESCHLOSSEN jetzt GEÖFFNET zu lesen war – allerdings konnte sie trotzdem nicht eintreten, denn Feen brauchen für die Häuser von Menschen eine Einladung. Sie musste also durch das Fenster spähen und mit den Händen gestikulieren, bis der Mann herauskam und sie einließ.
  


  
    »Was kann ich für dich tun?« Er klang mürrisch und musterte sie, als gefalle ihm nicht, was er da sah. Doch Rhosmari wollte sich nicht einschüchtern lassen, denn er hatte keine Waffe und wirkte nicht so schnell oder stark, als könnte er ihr gefährlich werden.
  


  
    »Ich habe eine Perlenkette, die ich verkaufen möchte«, sagte sie.
  


  
    Sie legte die Perlen auf den Tresen und die Augenbrauen des Mannes schossen in die Höhe. Er nahm die Kette in seine großen, schwieligen Hände und untersuchte sie mit einer Lupe. Dann bleckte er die Zähne und zog die Perlen daran entlang. Zuletzt legte er sie mit geradezu ehrfürchtiger Sorgfalt wieder hin – und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du hast deinen Spaß gehabt«, sagte er kurz angebunden. »Und jetzt verschwinde. Mit Dieben mache ich keine Geschäfte.«
  


  
    Rhosmari starrte ihn fassungslos an, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. »Ich bin kein Dieb!«
  


  
    »Dann hast du die Kette wahrscheinlich am Strand gefunden? Oder von deiner alten Tante geerbt, der Königin von Saba?« Der Mann nahm das Telefon, das neben ihm lag, und begann Tasten zu drücken. »Ich rufe jetzt die Polizei an. Die wird das klären.«
  


  
    Rhosmari wusste, was das bedeutete und dass sie es nicht zulassen durfte. Verzweifelt hob sie die Hände und hüllte den Juwelier in einen funkelnden Zauber ein.
  


  
    Schlagartig ließ der Mann das Telefon sinken und seine wütende Miene wich der Verwirrung. »Wen wollte ich noch gleich anrufen?«, murmelte er. Er legte das Telefon wieder hin, zwinkerte und rieb sich die Augen. »Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen. Was kann ich für dich tun?«
  


  
    Doch als er zu Ende gesprochen hatte, war Rhosmari mit ihren Perlen schon verschwunden.
  


  
    Atemlos rannte sie die Straße entlang. Das war knapp gewesen. Warum hatte der Juwelier nicht glauben wollen, dass die Perlen ihr gehörten? Weil sie noch so jung war? Oder hatte etwas anderes an ihrem Aussehen ihn misstrauisch gemacht?
  


  
    Sie blieb vor einem Schaufenster stehen und betrachtete ihr Spiegelbild, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Dass sie eine Fee war, verrieten eigentlich nur ihre spitz zulaufenden Ohren, aber die wurden von ihren dicken, nur lose festgesteckten Haaren bedeckt.
  


  
    Dann musste sie eben ein anderes Geschäft finden, das Schmuck verkaufte, und es noch einmal versuchen. Die Vorstellung war ihr zwar unangenehm, aber genauso unangenehm war das hohle Gefühl in ihrem Bauch und ihre wachsende Überzeugung, dass gleich jemand von den Grünen Inseln auftauchen würde, um sie zu verhaften. Sie schulterte ihren Rucksack und ging weiter.
  


  
    Eine Weile lang ging sie von einem Schaufenster zum anderen, dann wurde sie fündig: Zwischen einem Stapel glasierter Keramik und der Skulptur eines springenden Delfins stand ein wie ein Baum geformter Ständer mit Ansteckern und Ketten. Sie klopfte an die Tür und wartete.
  


  
    »Klemmt die Tür?«, fragte die Frau und ließ Rhosmari eintreten. »Komisch, das hat sie bisher nie getan.« Doch sie klang fröhlich und machte ein freundliches Gesicht. Rhosmari fasste Mut und zeigte ihr die Kette.
  


  
    »Du meine Güte, das ist ja ein Prachtstück«, rief die Frau. »Und sehr alt noch dazu. Ich kenne niemanden in St. Davids’s, der es bezahlen könnte. Damit solltest du mindestens nach Haverfordwest gehen oder gleich nach Swansea oder Cardiff …«
  


  
    »Aber ich brauche das Geld jetzt«, sagte Rhosmari. »Bitte. Ich nehme, was sie mir dafür geben können.«
  


  
    Die Frau blickte von der Kette zu Rhosmari und wieder zurück und runzelte die Stirn. »Du bist in Not, ja, Liebes?«
  


  
    Rhosmari wollte empört etwas erwidern, aber die Frau hob die Hand. »Keine Angst, ich will mich nicht in deine Privatangelegenheiten einmischen. Aber es würde mir bei meiner Entscheidung helfen, wenn ich wüsste, warum du das Geld so dringend brauchst.«
  


  
    »Ich muss nach London«, sagte Rhosmari. »Unbedingt, es ist sehr wichtig.«
  


  
    »Hast du dort Freunde? Verwandte, die sich um dich kümmern können?«
  


  
    »Nicht in London, aber … ich kenne Leute, die dort in der Nähe wohnen. In Aynsbridge.«
  


  
    Ein Vogel flog von draußen gegen die Fensterscheibe. Rhosmari drehte sich nach ihm um, doch er war schon wieder verschwunden. Sie wandte sich wieder der Frau zu. »Dorthin muss ich also.«
  


  
    Glücklicherweise reichte das, die Bedenken der Ladeninhaberin zu zerstreuen. Sie nannte einen Preis, den sie zahlen konnte, fügte aber hinzu, dass die Kette viel mehr wert sei, und versicherte Rhosmari, sie könne die Kette innerhalb der nächsten sechs Wochen jederzeit zurückkaufen. Erleichtert nahm Rhosmari das Geld, bedankte sich, so gut es ging, ohne danke zu sagen – denn die Feen verwendeten dieses heilige Wort nur, wenn es um Leben und Tod ging –, und verließ das Geschäft beschwingt.
  


  
    Sie überquerte gerade den Marktplatz in Richtung Rathaus – die Frau hatte gesagt, dort fahre der Bus nach Haverfordwest ab –, da hörte sie ein Geräusch, ein heiseres Krächzen. Sie blickte auf. Auf dem hohen, von einem Ring eingefassten Kreuz in der Mitte des Platzes saßen zwei Raben.
  


  
    Daran war zunächst nichts Ungewöhnliches. Doch als Rhosmari dem starren Blick der Raben begegnete, überlief sie unwillkürlich ein Schauer. Das waren keine gewöhnlichen Vögel, sondern Feen, männliche Feen in Rabengestalt.
  


  
    Allerdings handelte es sich nicht um Mitglieder der Wache des Ältestenrats oder sonst jemanden, den sie kannte. Das hätte Rhosmari eigentlich beruhigen müssen, aber sie verspürte trotzdem ein wachsendes Unbehagen. Timothy und Linde waren auf dem Weg zu den Grünen Inseln von einem Brüderpaar in Rabengestalt verfolgt worden, das der Kaiserin diente. Wenn es sich nun um dieselben Vögel handelte und sie Rhosmari ergreifen und zu ihrer Herrin bringen sollten?
  


  
    Doch nein, das war albern. Linde zufolge hatten nur ganz wenige Festlandsfeen überhaupt von den Kindern des Rhys gehört und noch weniger glaubten an ihre Existenz. Es gab keinen Grund, warum die beiden Schwarzen Flügel Corbin und Byrne sich ausgerechnet für Rhosmari interessieren oder sie verfolgen sollten.
  


  
    In diesem Augenblick flog ein kleinerer Vogel blitzschnell wie ein Geschoss über den Platz und die beiden Raben stürzten ihm unter wildem Flügelschlagen nach. Im nächsten Moment waren alle drei verschwunden und Rhosmari blieb allein zurück.
  


  
    Auf diesen Schrecken hin wollte sie nicht einmal mehr zum Essen in St. David’s bleiben und erst recht keine Handschuhe für ihre steif gefrorenen Hände kaufen. Stattdessen setzte sie sich in den nächsten Bus nach Haverfordwest.
  


  
    Zwischen Menschen eingezwängt und mit gerümpfter Nase wegen des scharfen, fleischigen Geruchs ihrer Nachbarn saß sie steif in der hintersten Reihe. Sie fuhren an der Küste entlang und durch die engen Gassen der Städtchen Solva und Newgale. Rhosmari vergaß ihr Unbehagen schon bald, denn mit jeder Meile und Kurve der Straße boten sich ihrem Blick neue, faszinierende Sehenswürdigkeiten. Dass die menschliche Welt so unangenehm, aber auch so schön sein konnte, versetzte sie in Erstaunen.
  


  
    Schließlich hielt der Bus am Bahnhof von Haverfordwest. Die Tür ging keuchend auf und die Fahrgäste stiegen aus. Die meisten eilten geradewegs in den Bahnhof, doch Rhosmari zögerte. Sie hatte im Unterricht zwar gelernt, dass es Züge gab, und auch ein wenig, wie sie funktionierten, aber keine Fee, die sie kannte, war je mit einem Zug gefahren.
  


  
    Doch war es für sie der schnellste Weg, ans Ziel zu gelangen. Sie folgte den letzten Fahrgästen nach drinnen, sah aufmerksam zu, wie sie ihre Fahrkarten lösten, tat es ihnen nach und betrat kurz darauf mit einer Fahrkarte in der Hand den Bahnsteig. Der Hunger war ihr vor lauter Aufregung vergangen, und als ihr aus einer nahen Bäckerei der Geruch nach Pasteten und Fleisch in die Nase stieg, wurde ihr übel und sie ging rasch in eine andere Richtung.
  


  
    Immer mehr Menschen versammelten sich auf dem Bahnsteig und Erwartung lag in der Luft. Der Mensch neben Rhosmari sah nicht wie die anderen das Gleis entlang, sondern zum Himmel. Ob es gleich regnete? Automatisch folgte sie seinem Blick – und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Zwei Raben flogen zielstrebig über die Plattform.
  


  
    Und kamen geradewegs auf Rhosmari zu.
  


  
    Sie durfte nicht in Panik geraten, sondern musste bleiben, wo sie war, und so tun, als habe sie nichts zu fürchten. Selbst wenn es sich um dieselben Raben handelte, denen sie in St. David’s begegnet war, wollten sie ihr vielleicht gar nichts Böses tun, sondern sie nur ein wenig genauer in Augenschein nehmen.
  


  
    Die Raben flogen tiefer und Rhosmari machte sich schon auf einen Zusammenstoß gefasst – da vollführten sie einen Schwenk und verschwanden über die Dächer. Hatte sie sich geirrt? Handelte es sich doch um ganz normale Vögel?
  


  
    Eine Hand umklammerte ihren Arm und riss sie zurück unter das überhängende Dach des Bahnhofs. Rhosmari schrie auf – doch nichts war zu hören. Jemand hatte sie mit einem Schweigezauber stumm gemacht, gegen den sie machtlos war.
  


  
    Ein magerer Körper presste sich an ihren Rücken und sie roch den scharfen Geruch nach Immergrün einer ihr unbekannten männlichen Fee. Die Lippen des Mannes bewegten sich an ihrem Ohr.
  


  
    »Hilf mir«, flüsterte er aufgeregt.
  


  
    Erschrocken drehte sich Rhosmari nach ihm um. Er war drahtig, nicht viel größer als sie, und hatte scharfe Gesichtszüge und blonde Haare, die ihm schräg über die Stirn fielen. Graue Schatten lagen unter seinen noch graueren Augen und seine Wangen sahen aus wie vor Hunger eingefallen.
  


  
    »Verstecke mich vor den Schwarzen Flügeln«, flehte er. »Ich gebe dir, was du willst, und tue alles, um dich dafür zu bezahlen, aber lass nicht zu, dass sie mich ergreifen. Bitte.«
  


  
    Rhosmari erstarrte zu Eis. Also dienten die Raben doch der Kaiserin. Aber waren sie nur hinter diesem Fremden mit dem wirren Blick her oder auch hinter ihr? Dass die Raben ihr den ganzen Weg von St. David’s bis nach Haverfordwest nur zufällig gefolgt waren, war kaum anzunehmen …
  


  
    Sie war noch zu keiner Entscheidung gelangt, was sie tun sollte, da betraten die beiden Zwillingsbrüder den Bahnsteig in Menschengestalt. Beide hatten rabenschwarze Haare und bewegten sich mit der bedrohlichen Geschmeidigkeit erfahrener Jäger. Sie wechselten einen Blick und nickten einander zu, dann gingen sie in entgegengesetzte Richtungen und suchten die Passagiere ab.
  


  
    Rhosmari musste sofort handeln. »Bleib dicht hinter mir«, flüsterte sie und umgab sich selbst und den Fremden mit dem stärksten Unsichtbarkeitszauber, den sie zustande brachte. Der Blick eines Schwarzen Flügels näherte sich ihnen … traf sie …
  


  
    Und wanderte weiter, ohne auf ihnen zu verweilen. Rhosmari atmete auf – und hielt sofort wieder die Luft an. Die Schwarzen Flügel hatten sie bei ihrer Ankunft schon auf dem Bahnsteig stehen sehen. Wenn sie jetzt verschwunden war, würden die Brüder nicht erraten, dass sie den Fremden versteckte?
  


  
    In ihrer Sorge hörte sie den Zug gar nicht kommen. Doch dann ertönte ein metallisches Kreischen und neben ihr zogen lauter Wagen vorbei. Die fremde Fee stieß sie mit dem Ellbogen an und Rhosmari nickte. Sie mussten einsteigen, sobald der Zug hielt, und hoffen, dass die Schwarzen Flügel ihnen nicht folgten.
  


  
    Der Zug kam zum Stehen und die Türen glitten zischend auf. Die anderen Reisenden stiegen ein und Rhosmari und ihr Begleiter schlüpften unsichtbar hinter ihnen in einen Wagen und drückten sich an die Wand.
  


  
    Draußen suchten die Schwarzen Flügel den Bahnsteig ab. Sie hatten offenbar noch nicht bemerkt, dass ihr Opfer verschwunden war. Doch dann blieb der kleinere der beiden stehen, als sei ihm etwas eingefallen. Er blähte die Nase und drehte sich zum Zug um.
  


  
    Ein Piepen ertönte und die Tür schloss sich mit einem schwirrenden Geräusch. Der Zug fuhr an und ließ den Bahnhof und die beiden Jäger zurück.
  


  
    Rhosmaris blonder Begleiter seufzte erleichtert. »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er. »Ich heiße übrigens Martin.«
  


  
    Natürlich hatte er ihr lediglich seinen gewöhnlichen Namen genannt – ihren wahren Namen gaben Feen nicht preis, wenn es nicht unbedingt sein musste. Doch zeugte es immerhin von einem gewissen Vertrauen, dass er überhaupt einen Namen genannt hatte. »Und ich Rhosmari«, sagte sie.
  


  
    »Ein schöner Name. Er passt zu dir.«
  


  
    Es klang unbekümmert, als handle es sich nur um eine höfliche Floskel. Aber Martins Augen sagten etwas anderes und Rhosmari musste den Blick senken.
  


  
    »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du bereit warst, einem Fremden zu helfen«, fuhr Martin fort. »Nur wenige Feen, die ich kenne, hätten das getan.« Er drückte auf einen Knopf an der Wand und eine innere Tür glitt auf. Dahinter kam ein Abteil mit Sitzen und einem schmalen Gang zum Vorschein. »Hast du Hunger? Ich hole dir etwas zu essen.«
  


  
    »Ich habe Geld«, sagte Rhosmari, aber Martin schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wie gesagt, ich stehe in deiner Schuld.« Er zeigte auf die Sitze. »Nimm schon mal Platz. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Im Abteil war es stickig, aber wenigstens warm. Rhosmari setzte sich auf einen Platz am Fenster, so weit wie möglich von ihren menschlichen Mitreisenden entfernt, und stellte ihren Rucksack vor ihren Füßen auf den Boden. Sie musste sich erst daran gewöhnen, wie schnell die Landschaft draußen vorbeiraste, aber nach einiger Zeit empfand sie es als beruhigend. So konnten die Schwarzen Flügel sie bestimmt nicht einholen.
  


  
    Martin kam bald zurück. In der Hand hielt er zwei in eine durchsichtige Folie eingeschlagene Brötchen. Er gab eins davon Rhosmari, setzte sich und schlug lässig die Beine übereinander, als sei er schon oft mit dem Zug gefahren. Rhosmari wickelte ihr Brötchen aus und hob die obere Hälfte ab. Es war mit einer großzügigen Portion Hühnerfleisch gefüllt, außerdem mit einigen überraschend frisch aussehenden Salatblättern und einigen getrockneten Beeren. Woher kam es? Sie sah Martin fragend an, aber er hatte schon in sein Brötchen gebissen und sie wollte auch nicht mehr warten, weil sie solchen Hunger hatte. Also breitete sie die Hände zu einem kurzen Gebet aus und begann zu essen.
  


  
    »Was war das?«, fragte Martin und Rhosmari hätte vor Schreck darüber, dass er beim Essen sprach, fast ihr Brötchen fallen lassen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie nicht am Tisch ihrer Mutter saß.
  


  
    »Was?«, fragte sie, sobald sie geschluckt hatte. Im Grunde sprach nichts dagegen, sich während des Essens zu unterhalten. Trotzdem fühlte sie sich unwillkürlich beklommen und sogar ein wenig schuldbewusst.
  


  
    »Die Bewegung, die du vor dem Essen gemacht hast. Ich habe sie noch nie bei jemandem gesehen. Was bedeutet sie?«
  


  
    Wie konnte sie das beantworten, ohne zu verraten, dass sie zu den Kindern des Rhys gehörte? »Es ist ein Brauch, den ich von meiner Mutter gelernt habe«, sagte sie schließlich. »Eine Art Dank dafür, dass wir etwas zu essen haben.«
  


  
    »Aha«, sagte Martin, aber zu Rhosmaris Erleichterung fragte er nicht genauer nach. Schweigend aßen sie zu Ende. Rhosmari wischte gerade die letzten Krümel von ihrem Rock, als die Tür am anderen Ende des Abteils aufging und ein Mann mit forschen Schritten eintrat. »Die Fahrkarte, bitte«, sagte er zu der Frau auf seiner rechten Seite. Langsam arbeitete er sich durch den Gang auf Rhosmari und Martin zu.
  


  
    Martin fasste in seine Jacke. Rhosmari bückte sich, um nach ihrer Fahrkarte zu suchen, doch Martin hielt dem Mann schon zwei Fahrkarten hin.
  


  
    »Aber ich …«, begann sie und verstummte auf Martins warnenden Blick hin. Der Mann gab die Fahrkarten zurück und ging weiter, und Martin sah Rhosmari mit einem verschwörerischen Lächeln an und schnippte mit dem Finger gegen die Karten. Sofort verschwand der Aufdruck und er steckte sie wieder ein.
  


  
    Er hatte den Mann also getäuscht? Rhosmari war sprachlos. Sie wusste, dass männliche Feen besonders geschickt darin waren, die äußere Gestalt von Dingen zu verändern, hatte aber nicht gedacht, dass sie damit andere betrogen.
  


  
    »Na komm«, sagte Martin, »sieh mich nicht so empört an. Das Brötchen, das ich dir gegeben habe, hast du doch auch gegessen.«
  


  
    Er hatte ihr Essen also ebenfalls gestohlen? Rhosmari hatte auf einmal ein Gefühl, als hätte sie eine Handvoll Staub geschluckt. Aber was sollte sie tun? Das Essen war weg und sie hatte keine Ahnung, woher es gekommen war. Sie presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab.
  


  
    Martin lachte auf. »Bist du wirklich so anständig? Dann muss es dir aber ziemlich schwerfallen, der Kaiserin zu dienen. Du … dienst ihr doch?«
  


  
    Rhosmari sah ihn misstrauisch an. »Und du?«
  


  
    »Was glaubst du denn?« Martin hob die Augenbrauen. »Würden die Schwarzen Flügel sonst versuchen, mich zu töten?«
  


  
    »Töten! Warum?«
  


  
    »Weil die Kaiserin es befohlen hat, warum sonst? Zuerst sollte ich jemanden für sie töten, aber ich weigerte mich. Daraufhin wollte sie mich zum Gehorsam zwingen, und als das nicht mehr ging, erklärte sie mich zum Spion und Verräter.«
  


  
    Rhosmari umklammerte die Armlehnen ihres Sitzes. Als das nicht mehr ging. Wenn Martin nicht mehr der Herrschaft der Kaiserin unterstand, musste er den Namensstein berührt haben. Aber wie war das möglich und wann hatte er es getan? Sollte sie ihn fragen oder verriet sie damit zu viel über sich selbst?
  


  
    »Ich habe eine Frage«, sagte Martin. »Warum hast du mir geholfen? Hast du keine Angst vor der Strafe der Kaiserin, wenn sie davon erfährt?«
  


  
    »Ich möchte zuerst dich etwas fragen«, erwiderte Rhosmari. »Wie kommst du dazu, dich der Kaiserin zu widersetzen?«
  


  
    Martin musterte sie aufmerksam, als versuche er sie mit seinem Blick einzuschätzen. »Hast du schon einmal von dem Namensstein gehört?«
  


  
    Selbst wenn sie imstande gewesen wäre zu lügen, bei dieser Frage hätte sie sich nicht überwinden können. »Ja.«
  


  
    »Dann hast du bestimmt auch von der Schlacht im Refugium gehört, in der Rob und die anderen Rebellen gegen die Kaiserin gekämpft haben. Kennst du Rob?«
  


  
    »Ein wenig«, sagte Rhosmari vorsichtig. Rob hatte Linde und Timothy als Erster vom Namensstein erzählt und sie gedrängt, danach zu suchen. Obwohl er genauso wenig wie die anderen Feen des Festlands gewusst hatte, wo die Kinder des Rhys zu finden waren, wenn sie sich recht erinnerte – und das musste sie eigentlich, sie hatte sich die entsprechende Wissenskapsel doch so oft angesehen. Den Aufenthaltsort der Kinder des Rhys hatte Timothy ganz allein herausgefunden …
  


  
    Nein, sie wollte nicht schon wieder an Timothy denken. Ein wenig fester sagte sie: »Erzähl weiter.«
  


  
    »Ich war damals selber im Refugium. Nach der Flucht der Kaiserin und ihrer Gefolgsleute bot Rob den Stein allen an, die frei sein wollten, und ich ging darauf natürlich gerne ein. Ich wollte mich allerdings nicht den Rebellen anschließen, sondern auf eigene Faust handeln.« Martin zuckte ein wenig kläglich die Schultern. »Du siehst, wie erfolgreich ich war.«
  


  
    »Die Kaiserin hat dich erwischt?«
  


  
    »In gewisser Weise ja. Sie glaubte, ich sei ihr noch treu, und ich beschloss, sie in diesem Glauben zu lassen. Ich nahm an, dass sich bald wieder eine Gelegenheit zur Flucht bieten würde. Doch als ich mich dann weigerte, Rob zu töten, erkannte sie ihren Irrtum … und seitdem bin ich auf der Flucht vor den Schwarzen Flügeln.«
  


  
    Rhosmari schwieg und dachte über Martins Worte nach. Der Stein war also zuletzt in London eingesetzt worden. Rob und seine Rebellen hatten ihn gehabt. Allerdings war das schon einige Tagen oder womöglich Wochen her. Wo war er jetzt?
  


  
    »Ich dachte zunächst, wenn ich die Rebellen finden könnte, wäre ich sicher«, sagte Martin nachdenklich. »Gerüchten zufolge hielten sie sich an einem Ort auf, der ›Eiche‹ genannt wird, ich beschloss also, sie dort zu suchen. Aber als ich dort ankam … na ja.« Er machte eine Grimasse. »Den Rest der Geschichte kennst du ja.«
  


  
    Rhosmari durchlief es heiß. »Welchen Rest?«
  


  
    »Na, was mit der Eiche passiert ist.« Martin sah sie neugierig an. »Du weißt es wirklich nicht?«
  


  
    Rhosmaris Herz raste. Wenn Garan zur Eiche gegangen war, um Linde und ihrem Volk zu helfen, und wenn Rob mit dem Stein ebenfalls dorthin gekommen war … »Erzähle es mir«, sagte sie. »Bitte.«
  


  
    Martin breitete die Hände aus, als wollte er sich für das, was er gleich sagen würde, entschuldigen. »Vor ein paar Tagen hat die Kaiserin die Eiche angegriffen und niedergebrannt. Einige Rebellen und Eichenfeen konnten fliehen, aber viele wurden gefangen genommen und der Rest ist … tot.«
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    »Nein!« Das Wort war heraus, noch ehe Rhosmari es sich anders überlegen konnte. »Die Eiche ist abgebrannt? Unmöglich!«
  


  
    »Ich verstehe dich«, sagte Martin. »Ich wollte es ja selbst nicht glauben. Schließlich hielten Rob und die Rebellen sich ebenfalls in der Eiche auf, und ich hatte erwartet, dass es zu heftigen Kämpfen kommen würde. Aber als ich dort eintraf, war schon alles vorbei.«
  


  
    Rhosmari zitterten die Hände und sie drückte sie an ihre Schenkel, um sie zu beruhigen. War Garan getötet worden? Broch, ein Wissenschaftler wie sie? Oder Llwynog, dessen Name »Fuchs« bedeutete, der aber so sanftmütig war, dass alle Welt ihn nur Llinos nannte, einen harmlosen kleinen Vogel? Was war mit Linde und ihren menschlichen Freunden passiert? Mit Timothy, Paul und Peri – hatte die Kaiserin auch sie getötet?
  


  
    Und was war aus dem Namensstein geworden?
  


  
    Rhosmari schloss fest die Augen und holte mühsam Luft. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen, sondern musste sich konzentrieren und nachdenken.
  


  
    »Ich habe dich erschreckt«, sagte Martin. »Tut mir leid. Ich dachte nur, inzwischen hätten alle Feen Großbritanniens davon gehört. Wo warst du, dass du nichts mitbekommen hast?«
  


  
    Rhosmari schüttelte nur den Kopf, zu keiner Antwort fähig. Die Eiche war zerstört, die Rebellen in alle Winde zerstreut. Sie wusste nicht, wo der Stein war oder ob sie ihn rechtzeitig finden würde, um den Plan ihrer Mutter zu verhindern. Sollte sie also aufgeben und umkehren?
  


  
    Aber wenn sie mit leeren Händen zu den Grünen Inseln zurückkehrte, würden alle darin den Beweis sehen, dass Lady Celyn recht hatte und man den Stein nur gewaltsam mit einer Armee wiederbeschaffen konnte.
  


  
    »Wenigstens weiß ich jetzt eins von dir«, sagte Martin. »Du dienst nicht der Kaiserin. Und ich könnte schwören, dass du es nie getan hast, so unwahrscheinlich das klingt.« Er beugte sich zu ihr. »Aber warum hast du deine sichere Welt dann verlassen, wenn du der Kaiserin bisher entkommen bist?«
  


  
    Rhosmari schwieg, aber Martin ließ nicht locker. »Du wolltest doch offenbar, dass die Eichenfeen und die Rebellen gewinnen. Bist du deshalb unterwegs? Wolltest du ihnen helfen und mit ihnen kämpfen?«
  


  
    »Kämpfen? Nein!« Natürlich taten Rhosmari die von der Kaiserin versklavten Feen leid und sie hätte sie viel lieber in Freiheit gesehen. Aber das konnte nur der Namensstein bewirken, nicht Gewalt und Blutvergießen.
  


  
    Wenn sie den Stein allerdings fand und zu den Grünen Inseln zurückbrachte, konnten die Feen auf dem Festland ihn nicht mehr zu ihrer Befreiung verwenden …
  


  
    Müde rieb sie sich die Nase. Warum musste alles so kompliziert sein? »Nein«, wiederholte sie. »Ich suche nur jemanden, der unsere Welt verlassen hat, um sich den Rebellen anzuschließen. Er … er sollte mir bei etwas helfen.«
  


  
    »Aha, das leuchtet mir mehr ein«, sagte Martin und lehnte sich wieder zurück. »Ich konnte mir dich nur schwer beim Kämpfen vorstellen. Ich kämpfe selber nicht gern, zumal inzwischen ja alles verloren scheint.« Sein Blick wanderte zum Fenster. »Andererseits will ich mich auch nicht der Kaiserin ergeben. Vielleicht … können wir beide einander helfen.«
  


  
    »Wie?«, fragte Rhosmari.
  


  
    »Wir könnten die Rebellen gemeinsam suchen. Ich kenne Rob ein wenig und habe eine Vermutung, wo er und seine Leute sich vielleicht verstecken. Außerdem weiß ich, wie man in diesem Land mit dem Zug fast überallhin kommt, was uns helfen könnte, unseren Vorsprung vor den Schwarzen Flügeln oder anderen Verfolgern zu halten. Und wir verfügen beide über Zauberkräfte, die der andere nicht hat, wir könnten uns also gegenseitig besser beschützen als jeder für sich allein.«
  


  
    Er hatte nicht unrecht, musste Rhosmari zugeben. Und er stand in ihrer Schuld, hatte also einen guten Grund dafür, ihr helfen zu wollen. »Und wenn wir die Rebellen finden?«, fragte sie.
  


  
    »Dann ziehe ich meiner Wege. Wie gesagt, ich will nicht zum Märtyrer werden. Aber wenn du einen Begleiter zurück in deine Heimat brauchst …« Er zuckte die Schultern, es wirkte allerdings keineswegs gleichgültig. »Ich begleite dich gern.«
  


  
    Rhosmari begriff, worauf er hinauswollte. Offenbar hoffte er, dass Rhosmaris Volk ihm vor der Kaiserin Asyl gewähren würde, wenn er ihr half. Aber die Ältesten würden niemals zulassen, dass ein Dieb und Betrüger die Gwerdonnau Llion betrat, solange sie nicht überzeugt waren, dass er sein früheres Verhalten aufrichtig bereute.
  


  
    »Also gut«, sagte sie schließlich, »abgemacht. Aber keine Tricks mehr. Wenn wir Essen, Unterkunft oder ein Beförderungsmittel brauchen, zahlen wir ehrlich dafür.«
  


  
    »Dann musst du für uns beide bezahlen«, sagte Martin. »Ich habe kein Geld. Aber wenn es dir so wichtig ist …«
  


  
    »Das ist es.«
  


  
    »Dann bin ich damit einverstanden.«
  


  
    Rhosmari war noch nie an einem so lauten, verwirrenden Ort wie dem Bahnhof von Cardiff gewesen. Menschen eilten in alle Richtungen, lachten, stritten, umarmten sich, riefen etwas in kleine Kästchen, die sie ans Ohr hielten, oder bewegten den Kopf zu einem Rhythmus, den nur sie hörten. Zwar ließ sich Rhosmari wie die meisten Feen nicht gerne berühren, aber diesmal war sie dankbar für Martins Hand an ihrem Ellbogen, mit der er sie durch das Gewühl steuerte.
  


  
    »Ich kenne diese Stadt«, sagte er. Sie betraten die hell erleuchtete Halle am Ende des Gangs. Hier wurden an zahlreichen Ständen Lebensmittel und alle möglichen anderen Dinge verkauft, und es wimmelte von Menschen der verschiedensten Hautfarben und Altersklassen. »Ich habe hier Freunde und weiß, wo wir übernachten können.«
  


  
    Seine Zuversicht überraschte sie. Feen sprachen nur selten davon, Freunde zu haben, nicht einmal auf den Grünen Inseln. »Wohin müssen wir?«, fragte sie.
  


  
    »Hier lang.« Er schob sich durch das Gewühl in Richtung Ausgang, wich einem gestresst aussehenden Elternpaar mit drei quengelnden Kindern aus und trat nach draußen. »Cardiff«, verkündete er zufrieden und zeigte mit ausgebreiteten Armen auf hohe, zum dämmrigen Himmel aufragende Gebäude.
  


  
    Rhosmari war noch nie in einer Großstadt gewesen und unter anderen Umständen wäre sie fasziniert gewesen. Jetzt freilich war sie so müde, dass sie nur einen flüchtigen Blick und ein Nicken zustande brachte.
  


  
    »Komm«, sagte Martin. Im Unterschied zu ihr platzte er förmlich vor Tatkraft – allerdings hatte er im Zug auch geschlafen. Bevor Rhosmari protestieren konnte, fasste er sie an der Hand, verschränkte seine Finger mit ihren Fingern, worauf Rhosmari ein Schauer durchlief, und zog sie weiter.
  


  
    Sie kamen zur Hauptstraße und Rhosmari musste sich geblendet die Hand vors Gesicht halten. Was sie sah, tat ihr in den Augen weh: die Leuchtreklame über den Schaufenstern, die über ihren Köpfen brennenden Straßenlaternen und die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos. »Ist es weit?, fragte sie. »Ich …« Eine Abgaswolke stieg ihr in die Nase und sie bekam einen Hustenanfall und konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.
  


  
    »Daran gewöhnst du dich«, sagte Martin. Er sah mehr belustigt als mitfühlend aus. »Wir müssen einige Straßen gehen, aber es dauert nicht lange.«
  


  
    Sie gingen los und die Minuten zogen sich endlos in die Länge. Die Nacht brach vollends ein und es wurde spürbar kälter. Rhosmari war schon ganz steif gefroren, als sie endlich vor einer schmalen Tür anhielten, an der ein Schild mit der Aufschrift THEATER DICHTERKLAUSE hing. Neben der Tür befand sich eine Klingel. Martin drückte sie und wartete.
  


  
    Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein Kopf mit einem wirren Haarschopf erschien. »Pst!«, zischte eine heisere Stimme. »Sie haben schon angefangen. Wenn ihr zum Vorsprechen kommt, müsst ihr …« Der Sprecher richtete sich auf und sah sie überrascht an. »Martin, altes Haus! Ich dachte schon, wir würden dich nie wiedersehen! Und wer ist das? Deine Freundin?«
  


  
    »Leider nein«, erwiderte Martin. »Wir haben uns im Zug kennengelernt. Schön, dich zu sehen, Toby. Können wir reinkommen und ein wenig zusehen? Ich dachte mir« – er sprach tiefer und klang spöttisch und affektiert –, »Rhosmari hat vielleicht Lust auf ein einzigartiges Kulturevent.«
  


  
    »Das könnt ihr hier haben, gewiss«, seufzte Toby und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, bis sie kreuz und quer durcheinanderstanden. »Ich habe noch nie so erbärmliche Amateure erlebt, und Lyn nimmt sie nach Strich und Faden auseinander. Aber wenn ihr euch diese Tortur zumuten wollt, will ich euch nicht daran hindern. Passt auf die Leiter auf.« Damit verschwand er nach drinnen.
  


  
    Rhosmari starrte ihm nach. Ihre Müdigkeit hatte sie über der Entdeckung, dass Martins Freunde Menschen waren, vergessen. Allerdings blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken, denn Martin war bereits durch die Tür getreten und sie musste ihm folgen.
  


  
    Sie gelangten in einen engen Flur. Rechts sah man in ein unter einer Flut von Papieren versinkendes Büro, links führte eine Treppe nach oben. An der Wand stand eine ramponierte Trittleiter, unter der eine gestreifte Katze schlief. Martin ging an der Katze vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, doch Rhosmari kniete sich hin, um sie genauer zu betrachten. Sie hatte noch nie eine gesehen, denn auf den Grünen Inseln gab es keine Katzen. Ob sie zahm war und sich streicheln ließ?
  


  
    »Komm«, sagte Martin ungeduldig über die Schulter und sie stand widerstrebend auf. Durch einen mit einem Vorhang verhängten Durchgang betraten sie einen tiefen, fensterlosen Raum. Er war mit Stuhlreihen gefüllt, die sich nach vorn zu einer hell erleuchteten Bühne hin absenkten. Martin nickte ihrem Führer zu und schob sich auf einen Stuhl, Rhosmari setzte sich neben ihn.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, flüsterte sie, doch Martin zeigte nur auf die Bühne, wo eine Frau unsicher ein Buch an die Brust gedrückt hielt. Ihr Blick war auf jemanden in der ersten Reihe gerichtet, ihr Gesicht voller nervöser Hoffnung. »Wie war das?«, fragte sie.
  


  
    »Ziemlich schrecklich«, sagte eine weibliche Stimme kurz angebunden. »Diesmal nicht, meine Liebe.«
  


  
    Niedergeschlagen schlurfte die Frau von der Bühne. »Die Nächste«, sagte die Stimme gelangweilt und eine junge Frau mit krausen braunen Haaren, die hinten zu einem Knoten zusammengefasst waren, stieg auf die Bühne. Sie lächelte unsicher, räusperte sich und begann.
  


  
    »Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang. Sie träufelt wie des Himmels milder Regen zur Erde unter ihr; zwiefach gesegnet: Sie segnet den, der gibt, und den, der nimmt …«
  


  
    Im Unterschied zu ihrer Vorgängerin hielt die Frau kein Buch in den Händen und trug den Text offenbar auswendig vor. Leider war sie so ausschließlich damit beschäftigt, die Worte richtig aufzusagen, dass der Ausdruck darüber zu kurz kam. Rhosmari empfand ganz unerwartet Mitleid mit ihr. Sie beugte sich auf ihrem Platz vor und wünschte sich, die Frau möge sich entspannen und keine Angst haben.
  


  
    Die Wirkung war verblüffend. Augenblicklich straffte sich die Frau und sprach mit mehr Zuversicht. Sie legte eine solche Leidenschaft in die Worte, dass sie klangen, als seien es ihre eigenen. Ihre Augen blitzten und sie beschwor ihre unsichtbare Zuhörerin mit beredten Gesten, ihre Meinung anzuhören, sich zu prüfen und das Mitleid über den Buchstaben des Gesetzes zu stellen.
  


  
    »Dies hab ich gesagt, um deine Forderung des Rechts zu mildern; wenn du darauf bestehst, so muss Venedigs gestrenger Hof durchaus dem Kaufmann dort zum Nachteil einen Spruch tun.«
  


  
    Sie schloss mit einer kleinen Verbeugung und trat abwartend zurück. Im grellen Licht waren die Sommersprossen auf ihrer Haut und ihre geröteten Wangen deutlich zu sehen. Ihr Atem ging rasch. Rhosmari spürte ihre Aufregung, als würde sie selbst geprüft.
  


  
    »Na also«, sagte die Stimme in der ersten Reihe, »das war viel besser.« Mit einem Temperament, das nicht zu ihrer trägen Stimme passen wollte, sprang eine untersetzte Frau mit stahlgrauen Haaren auf, ergriff die Hand des Mädchens und schüttelte sie. »Gut gemacht, Lucy. Komm morgen wieder. Der Nächste!«
  


  
    »Ich muss dir offenbar nicht erklären, wie Theater funktioniert«, murmelte Martin, während ein weiterer Bewerber, diesmal ein Mann, auf die Bühne stieg. »Aber wer hätte gedacht, dass eine ehrliche Fee wie du so schnell mit einer Kunst zurechtkommt, die auf Täuschung und Lüge beruht?«
  


  
    »Lüge?« Rhosmari sah ihn verwirrt an. »Aber ich dachte, die Frau würde eine Rede halten … für etwas eintreten …«
  


  
    »Das tut sie ja auch. Aber zugleich hat sie die Rolle einer Frau gespielt, die sich als Mann verkleidet und vorgibt, Anwalt eines Gerichts zu sein, das gar nicht existiert.« Martin lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Die Rede stammt aus William Shakespeares Stück Der Kaufmann von Venedig.«
  


  
    Aus einem Theaterstück! Rhosmari wusste, dass Menschen sich manchmal verkleideten und zur Unterhaltung eines Publikums Geschichten aufführten, aber sie hatte es noch nie erlebt. »Das ist doch keine Lüge«, protestierte sie. »Es wird ja niemand ernsthaft getäuscht.«
  


  
    »Aber die Zuschauer wollen sich täuschen lassen«, erwiderte Martin. »Und je mehr ein Schauspieler sie glauben machen kann, dass die Gefühle, die er spielt, echt sind, desto mehr lieben sie ihn. Sieh dir das an.« Er wies mit einem Nicken zur Bühne, auf der in diesem Augenblick mit geschmeidigen Bewegungen ein schwarzäugiger junger Mann vortrat.
  


  
    »Ich bin ein Jude«, deklamierte er. »Hat nicht ein Jude Augen? Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenschaften …?«
  


  
    Als er geendet hatte, hatte Rhosmari Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Der Ernst, mit dem er gesprochen hatte, und seine abwechselnd stolze und verzweifelte Miene hatten seine Sehnsucht nach Gerechtigkeit so machtvoll ausgedrückt, dass ihr ganz weh ums Herz wurde. Dass er sich an denen rächen wollte, die ihm unrecht getan hatten, verursachte ihr zwar Unbehagen, aber zugleich konnte sie es ihm nachfühlen. Sie warf Martin einen Blick von der Seite zu. An der Art, wie er die Augen zusammenkniff und die Hände auf die Knie drückte, merkte sie, dass die Rede auch ihn ergriffen hatte und er es nur nicht zeigen wollte.
  


  
    Danach herrschte angespanntes, atemloses Schweigen. Und dann …
  


  
    »Ich wusste es!«, brüllte die Frau in der ersten Reihe, drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Martin. »Das bist nämlich du! Ich hätte gleich merken müssen, dass du wieder da bist, als diese Trantüten plötzlich anfingen zu spielen wie richtige Schauspieler. Aber was nützt einem eine Muse, wenn sie nicht bleiben kann?« Sie kam den Mittelgang herauf, packte Martin und küsste ihn schmatzend auf beide Wangen.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte Martin würdevoll und rieb sich das mit Lippenstift verschmierte Gesicht.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sagte die Frau an Rhosmari gewandt. »Er kommt auch nur deshalb in das kleinste Theater von Cardiff, weil wir billig sind. Als ob ich es nicht merken würde, wenn ein Tylwyth Teg vor mir steht.« Und im Anschluss an diese verblüffende Erklärung brüllte sie über die Schulter: »Steven, du kommst morgen wieder. Um sieben.«
  


  
    Der junge Mann lächelte strahlend. Er schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich, dann sprang er von der Bühne und verschwand durch eine Tür.
  


  
    »Lyn hat diese wunderliche Vorstellung von mir als einer Art feenhaftem Wohltäter«, sagte Martin so unbefangen, dass Rhosmari ihn überrascht ansah. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie im Alter noch senil wird, aber bei diesen Theaterleuten weiß man nie – au!« Er hielt sich den Arm, in den die Frau ihn gekniffen hatte. »Vorsicht. Wenn du mich ärgerst, belege ich den Verkauf an der Theaterkasse mit einem Fluch.«
  


  
    »Der könnte sowieso nicht viel schlechter sein«, erwiderte Lyn. »Frag Toby, der rauft sich schon seit Wochen die Haare. Warum, glaubst du, besetzen wir Shakespeare mit pickelgesichtigen Teenagern und dem Cousin zweiten Grades der Putzfrau? Wir können uns niemand Besseres leisten.« Sie seufzte tief. »Aber einige sind durchaus vielversprechend und die letzten beiden waren wirklich begabt. Wenigstens haben wir diese Saison genug Schauspieler zum Arbeiten.« Sie beäugte Martin kritisch. »Wie lange willst du diesmal bleiben? Ein paar Tage? Eine Woche?«
  


  
    »Leider nicht mal das. Rhosmari und ich können nur eine Nacht bleiben. Glaubst du, du hast Platz für uns?«
  


  
    »Erzähl mir nicht, dass du schon wieder pleite bist«, rief Lyn. »Ich dachte immer, Leute wie ihr schwimmen im Gold. Du bist als Fee wirklich eine ziemliche Enttäuschung.«
  


  
    »Versuch es mit Rhosmari«, sagte Martin. »Sie ist eine viel bessere Fee.«
  


  
    Lyn musterte Rhosmari von Kopf bis Fuß und schnaubte. »Das kann ich mir vorstellen. Also gut, ihr beide kommt mit mir. Irgendein Bett finden wir bestimmt.«
  


  
    »Bitte sehr«, sagte sie wenige Minuten später und ließ eine Matratze auf den Boden des Büros fallen. »Tut mir leid, wenn es hier nach Farbe stinkt, aber vergangene Woche war die Toilette im ersten Stock verstopft und wir sind immer noch am Putzen.«
  


  
    »Das gehört alles zu unserem üblichen liebenswerten Chaos«, fügte Toby hinzu und schob eine Kiste unter einen der Schreibtische. »Aber irgendwann werde ich dieses Büro aufräumen, versprochen. Man weiß schließlich nie, wann ein Typ mit seinem Mädchen vorbeikommt und das Theater für eine Jugendherberge hält.« Aber er sagte es mit einem scherzhaften Unterton und stieß Martin dabei in die Seite und zwinkerte Rhosmari zu. »Sind wir für heute fertig, Lyn? Die beiden ermorden dich auch bestimmt nicht, wenn du schläfst?«
  


  
    »Kaum zu erwarten«, meinte Lyn trocken. »Du kannst gehen.«
  


  
    Toby küsste sie grinsend auf die Wange, ging um die Leiter herum und verschwand. Lyn ließ den Blick durch das Zimmer wandern – über die beiden Schreibtische mit ihren Papierstapeln, den Apparat in der Ecke mit der gläsernen Scheibe, auf der verwirrende Muster zu sehen waren, und die Matratze, die den größten Teil des Bodens bedeckte. »Keine Luxusherberge, aber im Schrank unter der Treppe sind Laken und Decken. Morgen früh kann ich euch ein deftiges Frühstück anbieten, vorausgesetzt, ihr steht so gegen acht auf. Eine andere Wahl habt ihr sowieso nicht, wenn dieser Fettkloß auf euch herumkriecht.« Sie wies mit dem Kopf auf die immer noch schlafende Katze.
  


  
    »Gesundheit!«, sagte Martin ohne jede Ironie. Es kam dem von den Feen so ungern gesagten »danke« am nächsten. Trotzdem zuckte Rhosmari zusammen, als sie es hörte. »Wir stehen in deiner Schuld.«
  


  
    »So ist es«, antwortete Lyn. »Ich gehe nach oben und mache es mir mit Burbage gemütlich. Klopft einfach, wenn ihr etwas braucht.« Sie schaltete das Flurlicht aus und stieg die Treppe hoch.
  


  
    »Ist Burbage die Katze?«, fragte Rhosmari, als sie gegangen war.
  


  
    »Ich glaube ehrlich gesagt, dass sie damit ihren Laptop meint«, erwiderte Martin. »Die Katze hat soviel ich weiß keinen Namen.« Er lehnte sich gegen einen Schreibtisch und stützte sich mit den Händen auf der hellen Tischplatte ab. »Ich habe das Gefühl, dass Lyn auch nicht so recht weiß, was sie von dir halten soll.«
  


  
    Rhosmari spürte seinen Blick auf sich und sah sich unbehaglich im Zimmer um. »Du scheinst sie gut zu kennen. Ich dachte, die Kaiserin will nicht, dass ihre Leute sich mit Menschen anfreunden?«
  


  
    »Das will sie auch nicht. Aber selbst als ich noch ihr gehört habe, hat sie mich nicht ständig überwacht, obwohl sie es gekonnt hätte. Und ich habe natürlich aufgepasst, dass ich nicht ihr Misstrauen wecke.« Er stieß sich vom Tisch ab und ging in den Flur hinaus. »Du willst bestimmt auch Bettzeug?«, fragte er über die Schulter.
  


  
    »Ja bitte.«
  


  
    Martin kehrte mit einem Armvoll Laken und Decken zurück, zog das unterste Laken heraus und begann die Matratze zu beziehen. Eigentlich waren für so etwas Diener zuständig, aber er tat es, als sei es selbstverständlich, und mit einem Geschick, welches vermuten ließ, dass er es schon öfter getan hatte.
  


  
    »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du Lyn kennengelernt hast«, sagte Rhosmari, die ihm zusah. »Woher weiß sie, dass du eine Fee bist?«
  


  
    »Lyn hat in dieser Beziehung einen bemerkenswert scharfen Blick. Zwar vertraut sie ihrem Instinkt nicht und nimmt ihn nicht ernst, aber sie wusste gleich beim ersten Mal, als ich ihr Theater betrat, was ich war. Wahrscheinlich fließt in ihr selbst Feenblut.« Martin schlug das Decklaken um und steckte es fest. »Sie hätte es auch bei dir gemerkt, wenn sie es zugelassen hätte. Aber du entsprichst nicht ihrer Vorstellung vom Aussehen einer Fee, deshalb verdrängt sie ihr Gefühl.«
  


  
    Rhosmari runzelte die Stirn. Wie sollte sie noch mehr wie eine Fee aussehen? Zwar stimmte es, dass ihre Vorfahren aus einem fernen Land nach Wales gekommen waren und sie deshalb zu den rund fünfzig Feen der Grünen Inseln gehörte, die nicht die helle Gesichts- und Haarfarbe der anderen Kinder des Rhys besaßen. Aber warum sollte das wichtig sein? Sie konnte deshalb nicht weniger gut zaubern und stand nicht weniger treu zu ihrer Heimat. Sie verstand nicht, wie jemand sie mit Martin vergleichen und deshalb für eine weniger echte Fee halten konnte.
  


  
    »Jedenfalls habe ich außer Lyn noch weitere Menschen kennengelernt, seit ich das Theater entdeckt habe«, fuhr Martin fort. »Die meisten leben in London. Dort gibt es viele Hundert Schauspieltruppen und es entsteht jede Minute ein neues Stück. Immer wenn die Kaiserin mich reisen ließ, nutzte ich die Gelegenheit, um mich weiterzubilden.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Und ich muss zugeben, dass ich von allen Theatern, die ich kenne, das kleine hier am liebsten mag.«
  


  
    Rhosmari starrte auf die Matratze hinunter, die inzwischen ordentlich bezogen war. »Was ich vorhin getan habe, als die junge Frau ihre Rede hielt … ich wusste bis dahin gar nicht, dass es möglich ist. Ich weiß, dass wir Feen die schöpferische Kraft der Menschen allein durch unsere Nähe anregen, aber ich konnte den Unterschied regelrecht spüren. Und jetzt frage ich mich, ob ich ihr mehr geschadet als genützt habe.«
  


  
    »Du wolltest ihr helfen«, erklärte Martin, »und das ist dir auch gelungen. Aber die Fähigkeit, die Rede Portias vorzutragen, kam von ihr selbst, nicht von dir. Du hast ihr nur die Angst genommen und ihr ermöglicht zu zeigen, was sie kann. Ist es nicht ein tolles Gefühl zu erleben, wie man Menschen beeinflussen kann?« Er gähnte, streckte die Arme über den Kopf und krümmte sich so weit nach hinten, dass sie seine Hüftknochen sah. »Aber jetzt gehe ich schlafen. Gute Nacht.«
  


  
    Rhosmari hielt den Atem an. Damit meinte er doch wohl nicht … Natürlich hatte er das Bett gemacht, aber er konnte doch nicht annehmen … Und sie würde gewiss nicht im Traum daran denken … Sie musste ihm sagen …
  


  
    Doch noch bevor sie die richtigen Worte gefunden hatte, drehte Martin sich um und ging zur Tür. Mit einem letzten spöttischen Blick über die Schulter, der ihr zu verstehen gab, dass er genau wusste, was sie dachte, verwandelte er sich in einen kleinen schwarz-weißen Vogel und flog weg.
  


  
    FÜNF
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    »Du musst unbedingt wiederkommen, wenn du nächstes Mal in Cardiff bist«, sagte Lyn nach dem Frühstück am folgenden Morgen. Sie sah Martin vielsagend an, während sie die Haustür aufschloss. »Im Juni spielen wie den Kaufmann und im August Viel Lärm um nichts und du musst dir beides ansehen.«
  


  
    »Aber du brauchst mich nicht, Lyn«, sagte Martin. »Du hast zwei sehr begabte junge Schauspieler und die anderen machst du mit Drohungen und Gewalt auch noch zu Genies. Meinst du nicht auch, dass in dir Feenblut fließt?«
  


  
    »Mit meinem runzligen Gesicht? Unwahrscheinlich.« Lyn trat in den fahlgrauen Morgen hinaus. Am Himmel ballten sich Wolken und es roch nach Staub und Regen. »Ihr kommt also zurecht? Ich habe so ein Gefühl, als hättet ihr Probleme.« Ihr Blick wanderte zu Rhosmari. »Bist du vielleicht der Anlass?«
  


  
    »Rhosmari ist viel zu wohlerzogen, um Probleme zu bereiten«, erwiderte Martin. »Keine Sorge, wir kommen schon zurecht.« Er legte grüßend die Finger an die Stirn. »Frieden und gutes Gelingen für dich, Lyn. Du wirst nicht bereuen, dass du uns aufgenommen hast.«
  


  
    Lyn lächelte ein wenig angestrengt. »Ich nehme dich beim Wort.« Sie ließ den Blick ein letztes Mal auf Rhosmari ruhen, als wisse sie immer noch nicht, was sie von ihr halten sollte. Dann schüttelte sie den Kopf, verabschiedete die beiden mit einer Handbewegung und kehrte nach drinnen zurück.
  


  
    Bei Tag machte Cardiff einen freundlicheren Eindruck auf Rhosmari als am Abend zuvor. Zwar fühlte es sich immer noch seltsam an, nur von Stein und Stahl umgeben zu sein, und die Häuser waren so hoch, dass ihr vom Hinaufschauen schwindlig wurde. Aber hier und da sah sie Bäume mit dicken Knospen und Wiesen, auf denen gelbe und violette Krokusse blühten. Und durch die Abgase der Autos hindurch nahm sie angenehmere Gerüche wahr wie den Duft frisch gebackenen Brotes aus einer Bäckerei, würziges Kaffeearoma oder das blumige Parfüm einer Gruppe von jungen Frauen.
  


  
    »Hast du gut geschlafen?«, fragte Martin im Gehen. »Ich ja. Du wärst überrascht, wie bequem man als Vogel schläft, solange man nicht befürchten muss, von einem Raubvogel geschnappt zu werden.«
  


  
    »Wie den Schwarzen Jägern?« Rhosmari blickte zum Himmel auf. Nicht dass es einen Sinn gehabt hätte: Der Himmel war voller schwarzer Punkte, und nicht einmal sie mit ihrem Feeninstinkt hätte auf diese Entfernung einen echten Vogel von einem falschen unterscheiden können.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie mich fressen würden«, sagte Martin, als habe er über die Möglichkeit bereits nachgedacht. »Aber sie könnten mir das Leben ziemlich schwer machen. Doch genug davon. Wir müssen überlegen, wo wir die Rebellen suchen wollen.«
  


  
    »Du glaubst nicht, dass wir hier welche finden?«
  


  
    »Womöglich, aber ich kenne niemanden, und selbst wenn, wie sollten wir ihn finden?« Er blieb vor einem Schaufenster stehen, beugte sich zu seinem Spiegelbild vor, kämmte sich mit den Fingern und richtete sich wieder auf. »Außerdem wurde Rob in London geboren und ist auch dort aufgewachsen. Ich glaube nicht, dass er mit seinen Leuten nach Wales kommen würde, solange er sich noch in England verstecken kann.«
  


  
    »Dann sind die Rebellen vielleicht in London?«
  


  
    Martin schien zu überlegen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht. Die Kaiserin hat vielleicht das Refugium verloren, aber sie hat immer noch viele Londoner Feen unter Kontrolle und es wäre für die Rebellen schwierig, sich dort zu behaupten. Ich schlage vor, wir suchen weiter nördlich, zum Beispiel in Birmingham oder auch Manchester. An beiden Orten gibt es starke Feenwelten, und wenn Rob nach Verbündeten sucht, wäre es sinnvoll, dort anzufangen.«
  


  
    Er schien nicht daran zu zweifeln, dass Rob die Schlacht überlebt hatte. Rhosmari wünschte sich, sie könnte auch nur halb so sicher sein, dass Garan und die anderen Kinder des Rhys ebenfalls überlebt hatten. Garan und Broch hatten bei den Rhysischen Spielen immer gut abgeschnitten und Llinos hatte in der Wache des Ältestenrats gedient, aber sie hatten genauso wenig wie Rhosmari je in einem wirklichen Krieg gekämpft.
  


  
    »Und selbst wenn wir die Rebellen nicht finden«, fuhr Martin fort, »begegnen wir vielleicht Sympathisanten, die uns den richtigen Weg weisen oder auf andere Art weiterhelfen können.«
  


  
    Dem musste Rhosmari zustimmen. Und selbst schlechte Nachrichten waren besser als die Ungewissheit. »Dann fahren wir in die Feenwelt, die am weitesten weg ist«, sagte sie. »Wenigstens holen die Schwarzen Flügel uns dann nicht so schnell ein, wenn sie uns überhaupt noch folgen.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Martin zu. »Also auf nach Manchester. Aber bevor wir aufbrechen, habe ich noch einen Vorschlag. Kauf dir von deinem Geld einen Mantel, der nicht so altmodisch ist wie der, den du trägst. Dann erkennen die Schwarzen Flügel dich aus der Ferne weniger leicht und außerdem frierst du nicht so schnell.«
  


  
    Rhosmari wollte ihm schon widersprechen: Der Mantel sei warm genug und auch wieder nicht so altmodisch. Aber es stimmte, dass sie auf dem Festland noch niemandem in einem ähnlichen Mantel begegnet war. Hatte der Juwelier in St. David’s ihr vielleicht deshalb misstraut? Hatte er geglaubt, sie sei so arm, dass sie sich keinen richtigen Mantel leisten und erst recht keine Perlenkette besitzen könne?
  


  
    Aus Verlegenheit darüber, dass sie einen so dummen Fehler gemacht hatte, schluckte sie ihre Einwände hinunter und folgte Martin zu einem Kleidergeschäft in der Nähe des Bahnhofs. Sie verschafften sich Zutritt und fanden eine schmal geschnittene Jacke, die zum warmen Braun von Rhosmaris Stiefeln passte. Sogar Rhosmari war jetzt bereit, den alten Mantel ohne Bedauern abzulegen.
  


  
    Auch Martin schien mit ihrer Wahl zufrieden – oder nur mit sich selbst. Denn während Rhosmari das Geld abzählte, hatte er dem Mädchen hinter dem Ladentisch zugelächelt und das Mädchen hatte den Blick gesenkt und war errötet.
  


  
    »Hast du sie verzaubert?«, fragte Rhosmari draußen. Es sollte nicht anklagend klingen, aber der Mantel hatte weniger gekostet, als sie erwartet hatte.
  


  
    »Nein«, erwiderte Martin, »es war ein Secondhandshop, deshalb war der Mantel so billig. Jemandem den Kopf zu verdrehen gehört nicht zu meinen Talenten. Ich hätte leichter die Zeit anhalten und den Mantel klauen können, als die Verkäuferin so zu verwirren, dass sie einen falschen Preis verlangt. Warum bist du so misstrauisch?« Er beugte sich über Rhosmari, bis sie seinen warmen Atem am Ohr spürte, und murmelte: »Oder … bist du etwa eifersüchtig?«
  


  
    Rhosmari spürte, wie ihr Gesicht ganz heiß wurde. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, also hob sie nur das Kinn und ging schneller.
  


  
    Martin lachte.
  


  
    Sie verließen Cardiff mit dem nächsten Zug in Richtung Manchester. An den Fenstern lief der Regen entlang und Rhosmari sah die Landschaft draußen wie durch einen Schleier. Zuletzt sah sie nur noch schemenhaft ihr eigenes Spiegelbild.
  


  
    »Erzähl mir mehr von der Kaiserin«, sagte sie zu Martin und lehnte sich zurück. »Woher kommt sie? Warum will sie unbedingt über alle Feen herrschen?«
  


  
    Martin zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, dass sie mächtig und skrupellos ist und die Menschen verachtet – obwohl dahinter vielleicht mehr Ironie steckt, als wir ahnen. Sie sieht aus wie ein Engel aus Porzellan, mit einem süßen Lächeln und blonden Locken. Aber in der Schlacht im Refugium habe ich für einen kurzen Moment ihr wahres Gesicht gesehen und es war alt und runzlig. Entweder der Gebrauch schwarzer Magie hat sie altern lassen oder …« Er strich sich nachdenklich mit einem Finger über das Kinn. »Oder sie war früher selbst ein Mensch.«
  


  
    Doch das konnte Rhosmari nicht glauben. Warum sollte die Kaiserin die Menschen hassen, wenn sie früher selbst einer gewesen war? »Wahrscheinlich ist sie einfach schon sehr alt«, sagte sie. »Hält sie sich für unsterblich? Oder hat sie eine Vorstellung, wie es mit ihrem Reich weitergehen soll, wenn sie einmal nicht mehr da ist?«
  


  
    »Sie hat einige Stellvertreter, denen sie vertraut und die ihr seit Jahren dienen«, sagte Martin. »Dazu gehören natürlich die beiden Schwarzen Flügel, Corbin und Byrne. Aber eine andere Fee, Veronica, steht ihr im Geist sogar noch näher. Gerüchten zufolge hat die Kaiserin sie bereits in das Geheimnis ihrer Macht eingeweiht. Wenn du also glaubst, wir bräuchten nur einige Jahre zu warten, bis die Kaiserin stirbt …« Er lächelte schwach. »Dann irrst du dich.«
  


  
    Rhosmari nickte widerstrebend. Natürlich konnte die Lösung nicht so einfach sein. Sie begriff allmählich, warum es für Garan so wichtig gewesen war, den Festlandsfeen zu helfen – obwohl sie sich um der Kinder des Rhys willen immer noch wünschte, er hätte es nicht getan.
  


  
    »Aber genug von diesen trübsinnigen Reden«, meinte Martin. »Erzähl mir von der Welt, aus der du kommst.«
  


  
    In seinem Blick lag lediglich Neugier und Rhosmari war überzeugt, dass er nichts Böses im Schilde führte. Aber durfte sie einem fast Fremden die Geheimnisse der Kinder des Rhys anvertrauen? »Das … geht nicht«, sagte sie.
  


  
    »Na komm, irgendetwas musst du mir doch erzählen können. Wer ist dieser Landsmann von dir, der sich den Rebellen angeschlossen hat? Warum liegt dir so viel daran, ihn zu finden?«
  


  
    Rhosmari biss sich auf die Lippen. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Versuchung, Martin in alles einzuweihen, und der Angst davor, was dann passieren würde. Wie gerne hätte sie ihre Sorgen mit jemandem geteilt. Doch Martin verdankte seine Freiheit dem Namensstein. Was würde er sagen, wenn er wüsste oder auch nur ahnte, dass sie den Namensstein zurückholen wollte?
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast, aber es geht nicht.«
  


  
    Martins Kiefermuskeln traten hervor und sie spürte, dass sie ihn gekränkt hatte. »Gut«, sagte er nur.
  


  
    Die Straßen von Manchester lagen öde im Regen da, und Rhosmari, die hinter Martin aus dem Bahnhof trat, schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Menschen gingen auf beiden Seiten an ihnen vorbei. Nur wenige streiften Rhosmari mit einem Blick und niemandem schien etwas an ihr aufzufallen. Sie war froh, dass sie Martins Rat gefolgt war und den alten Mantel in Cardiff gelassen hatte.
  


  
    Sie folgten dem Gehweg eine Zeit lang. »Wohin sind wir unterwegs?«, fragte Rhosmari schließlich.
  


  
    »Zu einem Ort, an dem wir ungestört sind«, antwortete Martin. Er hatte seit einigen Stunden nichts gesagt, klang aber zu ihrer Erleichterung nicht wütend, sondern nur abwesend. »Für einen Spürzauber muss man sich konzentrieren und ich will dabei nicht gestört werden.«
  


  
    »Spürzauber?«, fragte Rhosmari. »Ist das dasselbe wie ein Suchzauber?«
  


  
    »Nicht genau. Mit einem Suchzauber sucht man nach einer bestimmten Person und man braucht dafür einen Gegenstand dieser Person. Mit einem Spürzauber sucht man nur allgemein nach Feen in der näheren Umgebung.«
  


  
    Rhosmari hatte davon noch nie gehört, war aber nicht weiter überrascht. Dass verschiedene Feenvölker jeweils eigene magische Methoden entwickelten, leuchtete ihr sofort ein. Sie hätte darauf wetten mögen, dass Martin umgekehrt noch nie etwas von Wissenskapseln gehört hatte.
  


  
    »Die Schwierigkeit ist nur, dass wir unsere Zauberkraft zusammenlegen müssen, wenn wir ein so großes Gebiet abdecken wollen. Ah, hier.« Er packte Rhosmari am Arm und zog sie rasch in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. »Komm hinter diese Kisten, dann kann man uns von der Straße nicht sehen. Bist du bereit?«
  


  
    Rhosmari nickte vorsichtig. Sie hatte noch nie zusammen mit einer anderen Fee gezaubert. Doch lag die Magie ihr im Blut und sie spürte instinktiv, was sie tun musste. Stumm wandte sie sich Martin zu, streckte die Arme aus und berührte ihn an den Händen.
  


  
    Sie war nicht auf die zarte Berührung seiner Daumen an ihren Fingerknöcheln gefasst und darauf, wie er ihre Hände besitzergreifend nach oben bog und seine Finger mit ihren Fingern verflocht. Das Blut stieg ihr in die Wangen und sie wollte die Hände schon zurückziehen – da spürte sie, wie die Magie einsetzte, und wagte nicht, ihren Fluss zu unterbrechen.
  


  
    Martin schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre gemeinsame Kraft. Hastig tat Rhosmari es ihm nach und konzentrierte sich ebenfalls darauf, den Zauber wachsen zu lassen und nach allen Richtungen auszudehnen. Lange Zeit spürte sie nichts als das stetige Pulsieren des Zaubers, der sich wellenförmig über die Häuser ihrer Umgebung und der ganzen Stadt ausbreitete. Doch dann …
  


  
    »Da sind welche«, murmelte Martin. Vor Rhosmaris innerem Auge explodierte ein Stern, rasch gefolgt von einem zweiten. »Mindestens zwei. Lass uns sehen, ob wir noch mehr finden.«
  


  
    Die Sterne leuchteten hell auf und erloschen. Doch im nächsten Augenblick sah Rhosmari sie wieder, näher und wärmer als beim ersten Mal.
  


  
    »Sie haben uns bemerkt!«, rief sie und riss ihre Hände zurück. Handelte es sich um Freunde oder Feinde? Rhosmari konnte es nicht sagen. Sie wusste nur, dass die fremden Feen näher kamen, und zwar schnell.
  


  
    »Ich unterdrücke unseren Geruch«, sagte Martin. »Du machst uns unsichtbar. Sprich oder bewege dich erst wieder, wenn ich es dir sage.«
  


  
    Sie duckten sich hinter die Kisten und beobachteten den Ausgang der Gasse. Menschen gingen vorbei, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Auf der anderen Straßenseite fuhr piepend ein Lastwagen rückwärts. Rhosmari überlegte schon, ob die ganze Aufregung umsonst gewesen war, da erschien eine schmale Gestalt in der Öffnung und kam durch die Gasse auf sie zu.
  


  
    Es handelte sich um eine weibliche Fee. Ihre Haut hatte die Farbe von altem Elfenbein, ihr Gesicht wurde von einem Wasserfall schwarz glänzender Haare umrahmt. Unmittelbar vor dem Versteck von Martin und Rhosmari blieb sie stehen und runzelte die Stirn. »Wo seid ihr?«, fragte sie mit einer singenden Stimme.
  


  
    Martin wich zurück und drückte Rhosmari tiefer in den Schatten. Seine Schultermuskeln waren gespannt wie Stahlseile. »Was ist?«, flüsterte Rhosmari – da trat eine zweite, männliche Fee hinter der ersten hervor und Rhosmari hätte vor Freude beinahe aufgeschrien. Nicht nur der Meergeruch der Fee jagte ihr einen freudigen Schauer über den Rücken, sondern auch das vertraute, gütige Gesicht, das nie so recht zu dem Speer hatte passen wollen, den Llinos als Wächter des Ältestenrats zu tragen pflegte.
  


  
    »Llinos«, sagte sie leise und stand auf, um ihn zu begrüßen – doch Martin zog sie unsanft wieder nach unten. Sie spürte seinen Atem heiß an ihrem Ohr. »Keine Bewegung«, zischte er.
  


  
    Wie konnte er es wagen, sie von Angehörigen ihres eigenen Volkes fernzuhalten? Zum ersten Mal in ihrem Leben war Rhosmari so wütend, dass sie sich wehrte. Sie hob den Unsichtbarkeitszauber auf, versuchte sich aus Martins Griff zu befreien und rief laut: »Llwyong! Llinos!«
  


  
    Martin fluchte. Mit einer herrischen Geste erweckte er zwei an der Mauer lehnende Kisten zum Leben und ließ sie durch die Luft fliegen. Sie prallten gegen Llinos und die weibliche Fee und warfen sie um. Rhosmari protestierte erstickt, doch da hatte Martin die beiden Feen schon mit einem zweiten Zauber bewusstlos gemacht. Er hielt Rhosmari mit der Hand den Mund zu und zog sie tiefer in die Gasse hinein.
  


  
    Sie zappelte und trat nach ihm, aber Martin ließ sich davon nicht beeindrucken. Er zerrte sie zwischen den Häusern hindurch, durch die schmale Lücke dahinter und durch eine zweite Gasse, die auf eine Straße mündete. Rhosmari unternahm einen letzten Befreiungsversuch, ließ sich fallen und machte sich so schwer wie möglich, doch Martin war zu stark für sie. Mit einer Hand hielt er ihr weiter den Mund zu, mit der anderen riss er sie hoch und drückte sie gegen eine Mauer.
  


  
    »Spinnst du?«, schimpfte er. Seine Augen waren nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt. Sie sprühten Funken. »Diese Feen stehen im Dienst der Kaiserin!«
  


  
    Rhosmari schüttelte wütend den Kopf, doch Martin ließ sich nicht beirren. »Doch, ich habe recht. Die weibliche Fee ist Lily, eine der ältesten und treusten Dienerinnen der Kaiserin. Und der Mann … steht ebenfalls unter dem Befehl der Kaiserin. Hast du seine Augen nicht gesehen?«
  


  
    Rhosmaris Überzeugung geriet ins Wanken. Seine Augen? Sie hatte nicht daran gedacht, sie genauer zu betrachten. Martin musste sich irren. Llinos stand doch nicht im Dienst der Kaiserin … oder?
  


  
    »Alle Sklaven der Kaiserin haben diesen Blick, wenn sie ihre Befehle ausführen«, sagte Martin. »Ich kenne ihn gut, weil ich selber so oft zum Gehorsam gezwungen wurde. Egal wer dieser Mann früher für dich war, jetzt kannst du ihm jedenfalls nicht mehr vertrauen.« Leiser fügte er hinzu: »Tut mir leid.«
  


  
    Er nahm seine Hand von Rhosmaris Mund und Rhosmari stöhnte laut und drehte sich wie betäubt zu den groben Steinen der Mauer um. Zu denken, dass der sanfte Llinos von der Kaiserin beherrscht wurde, dass er willen- und gewissenlos ausführen musste, was sie ihm befahl – nie hätte sie das für möglich gehalten.
  


  
    Doch was Llinos passiert war, konnte auch ihr passieren.
  


  
    »Bitte vertraue mir dieses eine Mal«, sagte Martin. Er blickte ständig zum Himmel auf, als müsste er das Verlangen unterdrücken, dort hinaufzufliegen. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns fangen. Wir müssen verschwinden.«
  


  
    Ein Teil von Rhosmari wollte immer noch alles abstreiten. Doch Martin schien tatsächlich zu glauben, dass sie in Gefahr war, und hatte alles getan, um sie zu retten – obwohl er sich auch einfach in einen Vogel verwandeln und wegfliegen hätte können. Jetzt drängte er sie zur Flucht und sie stand da wie ein dummes Kind, das hilflos der Flut entgegensieht.
  


  
    »Du hast recht«, brachte sie heraus. »Entschuldigung.«
  


  
    Martin fasste sie an der Hand und sie begannen zu laufen.
  


  
    Es kam Rhosmari so vor, als würden sie planlos durch Straßen und Gassen rennen und sich zwischen erstaunten Menschen hindurchzwängen. Doch ihre wilde Flucht führte sie schließlich zum Bahnhof zurück. Irgendwie gelang es Martin, sie beide nach drinnen zu schaffen, und bevor Rhosmari wusste, wie ihr geschah, waren sie schon in einen Zug eingestiegen, der auch gleich abfuhr. Sie stolperte den Gang entlang, sank auf einen Sitz und schlang die Arme um ihre Brust, die sich keuchend hob und senkte.
  


  
    Martin setzte sich neben sie. Er sah grimmig aus. »Es war dumm von mir, einen Spürzauber zu verwenden«, sagte er. »Ich hätte wissen müssen, wie gefährlich das ist. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass du einen Diener der Kaiserin kennst.«
  


  
    Rhosmari dröhnte der Kopf und sie spürte jeden Atemzug stechend in der Brust. Natürlich wusste sie, dass die Kaiserin den Feen auf hinterhältige Weise die Namen raubte, und sie hatte immer Mitleid mit den Feen gehabt, die unter ihrer Herrschaft leben mussten. Aber sie hatte geglaubt, dass nur die Feen vom Festland dieser Gefahr ausgesetzt seien, nicht die Kinder des Rhys.
  


  
    Jetzt wusste sie es besser und entsprechend groß war ihr Entsetzen. Sich vorzustellen, eingesperrt zu sein und nicht fliehen zu können, das Gegenteil von dem tun zu müssen, was man für gut und richtig hielt, und den Befehlen der Kaiserin hilflos ausgeliefert zu sein …
  


  
    »Rhosmari.« Martin hatte die Hand auf ihr Handgelenk gelegt und heilte behutsam die Haut, die er mit seinem groben Griff wund gerieben hatte. »Wer war der Mann? Etwa der, den du suchst?«
  


  
    »Er heißt …« Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Er war …«
  


  
    Und dann traten ihr Tränen in die Augen und sie drückte ihr Gesicht an Martins Schulter. Der Zug fuhr ratternd aus dem Bahnhof und nahm Fahrt in Richtung Birmingham auf.
  


  
    SECHS
  


  
    [image: schmuck.jpg]

  


  
    »Nein«, keuchte Martin, nachdem er neben Rhosmari auf dem Dach gelandet war und sich aus seiner Vogelgestalt zurückverwandelt hatte. »Sie wussten nichts über die Rebellen und ich musste das Gespräch beenden, bevor sie Verdacht schöpften.«
  


  
    Fast drei Tage waren seit ihrer Abfahrt aus Manchester vergangen und sie waren in dieser Zeit keiner einzigen Fee begegnet, die ihnen bei ihrer Suche weiterhelfen konnte. Da sie nicht wieder einen Spürzauber verwenden wollten, waren sie für ihre Suche auf den Straßen von Birmingham allein auf Verstand und Gefühl angewiesen. Rhosmaris Geruchssinn war besser als der von Martin, sie hatte deshalb als Erste die Witterung des flüchtigen grünen Dufts aufgenommen, der verriet, dass andere Feen sich in der Nähe aufhielten. Doch als sie die anderen Feen endlich aufgespürt hatten, hatte Rhosmari auf Martins Geheiß zurückbleiben und ihn sprechen lassen müssen.
  


  
    »Kein Diener der Kaiserin hat uns bisher zusammen gesehen«, sagte er, »auch die Schwarzen Flügel nicht, und das soll möglichst so bleiben. Außerdem kann ich beurteilen, mit welchen Feen man reden kann und mit welchen nicht.« Er sah Rhosmari mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Im Unterschied zu dir.«
  


  
    Er hatte natürlich recht. Rhosmari war zunehmend dankbar dafür, wie Martin auf sie aufpasste und ihr durch seine Fürsorge vergalt, dass sie ihm das Leben gerettet hatte. Zwar hatte sie ihm Ziel und Zweck ihrer Reise noch immer nicht verraten, aber nicht aus mangelndem Vertrauen, sondern aus Angst, dass er versuchen könnte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen … und dass sie versucht sein könnte, darauf einzugehen, nachdem sie erlebt hatte, was mit Llinos passiert war.
  


  
    Sie hatte sich also klein gemacht, war zum Dach hinaufgeflogen und hatte angestrengt gelauscht, während Martin unten auf der Straße mit den beiden fremden Feen sprach. Das eine oder andere Wort hatte sie aufgeschnappt und gespürt, dass die anderen Feen genauso vorsichtig waren wie Martin und nicht frei sprechen wollten. Standen sie unter der Gewalt der Kaiserin und fürchteten deren Strafe, falls sie nicht gehorchten? Oder waren sie wie Martin frei, wollten aber möglichst lange neutral bleiben?
  


  
    Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielte. Martin war zurückgekehrt und die fremden Feen waren verschwunden.
  


  
    »Es ist schon spät.« Martin blickte zum Himmel auf, an dem in diesem Moment ein bleicher Halbmond zwischen den Wolken erschien. »Aber einige Blocks von hier entfernt steht ein Theater und dort beginnt in einer halben Stunde eine Aufführung von My Fair Lady.« Er hielt Rhosmari die Hand hin. »Komm.«
  


  
    Rhosmari zögerte. Sie hatten einen langen, aufreibenden Tag hinter sich und ein wenig Ablenkung erschien ihr verlockend. Doch aufgrund der Ausgaben für Nahrungsmittel, Transport und Unterkunft für zwei Nächte neigte sich ihr Geldvorrat alarmierend rasch dem Ende zu.
  


  
    Martin kam ihren Einwänden wie immer zuvor. »Ich kenne den Inspizienten ein wenig. Er hat früher bei Lyn und Toby gearbeitet. Ich brauche nur am Hintereingang vorbeizugehen und Freikarten abzuholen, also …«
  


  
    Er winkte ihr mit den Fingern und Rhosmari nahm mit einem widerstrebenden Lächeln seine Hand.
  


  
    »Bitte sehr«, sagte Martin, als er nach draußen zurückkehrte, und überreichte Rhosmari ihre Karte. »Wollen wir?«
  


  
    Sie stellten sich an der Schlange der menschlichen Theaterbesucher an. Als sie sich dem Eingang näherten, sah Rhosmari zu ihrer Erleichterung, dass zwei Menschen die Tür aufhielten – das bedeutete ganz eindeutig eine Einladung und sogar eine Fee konnte daraufhin ungehindert eintreten. Auf Martins Anweisung gab sie einem der beiden ihre Karte und der Mann riss sie zu ihrer Überraschung auseinander und gab ihr die eine Hälfte zurück. Vielleicht musste sie ihm nach der Vorstellung die andere Hälfte geben, dachte sie, und steckte sie vorsichtshalber in die Tasche.
  


  
    Sie traten durch die Tür in ein kleines, muffig riechendes Foyer. Hier drängten sich bereits die anderen Besucher und plauderten über Geld und das Wetter. Da Feen sich nicht ohne Anlass miteinander unterhielten, warteten Rhosmari und Martin stumm, bis die innere Tür aufging und sie den Saal betreten konnten.
  


  
    »Hier entlang«, sagte Martin mit einem Blick über die Schulter und dirigierte sie zu Plätzen am hinteren Ende. Zuerst war Rhosmari enttäuscht, dass sie so weit weg von der Bühne saßen – alle anderen Plätze kamen ihr besser vor. Doch als das Licht ausging und im Dunkeln ganz unerwartet Musik erklang, hielt sie den Atem an. Sie hatte mit einer Geschichte in Worten gerechnet, nicht auch noch in Musik. Fast hätte sie vor Begeisterung Martin den Arm gedrückt.
  


  
    Zuerst wirkten die Schauspieler noch befangen. Ihre Worte klangen gestelzt und ihre Bewegungen sahen künstlich aus. Aber je mehr Rhosmari sich auf sie konzentrierte, desto natürlicher spielten sie, und als sie dann noch anfingen zu singen und zu tanzen, wurde Rhosmari ganz warm ums Herz vor Stolz. Nach dem, was ihre Mutter ihr über die Menschen erzählt hatte, hatte sie geradezu Angst gehabt, in deren Nähe zu kommen. Aber der Tod ihres Großvaters war bestimmt ein Unfall gewesen oder doch wenigstens eine Ausnahme. Wenn man sah, was für wunderbare Dinge sich die Menschen ausdachten, und ihnen beim Geschichtenerzählen und Singen zuhörte, konnte man Lady Celyns Misstrauen nicht mehr verstehen – vom Hass der Kaiserin ganz zu schweigen.
  


  
    Das Stück selber stellte Rhosmari allerdings vor ein Rätsel. Warum wollten die beiden älteren Männer die junge Heldin zu einem anderen Menschen machen? Und warum wollte die junge Heldin sich so unbedingt wie eine hochmütige Dame benehmen, statt das warmherzige, einfache Wesen zu bleiben, das sie war? Rhosmari dachte immer noch über diese Frage nach, als der Vorhang sich zur Pause schloss. Die Zuschauer verließen den Saal und warteten draußen auf den Beginn der zweiten Hälfte.
  


  
    »Wie findest du das Stück?«, fragte Martin.
  


  
    »Die Musik ist wunderschön«, sagte Rhosmari, »und ich mag das Mädchen Eliza. Ich verstehe nur nicht, warum die Männer wollen, dass sie anders spricht, nur damit sie vor anderen Leuten so tun kann, als sei sie reich statt arm. Das ist doch nicht ehrlich. Und wie soll ihr das helfen?«
  


  
    »Du verstehst die Menschen nicht«, sagte Martin. »Es geht nicht nur um eine List oder um die Wette, die beide gewinnen wollen. Indem sie ein Blumenmädchen als Prinzessin ausgeben, stellen sie die Grundannahmen infrage, aufgrund derer Menschen einander beurteilen und verachten.«
  


  
    »Das leuchtet mir nicht ein«, erwiderte Rhosmari. »Warum sollte jemand Eliza verachten? Sie hat doch nichts Schlechtes getan.«
  


  
    Martin zuckte die Schultern. »Die Urteile von Menschen beruhen oft auf lächerlichen Dingen. Auf der Art, wie andere sprechen, auf den Kleidern, die sie tragen, auf ihrer Hautfarbe … aber das hast du bestimmt schon selber erlebt. So wie du aussiehst, wirst du hier auf Schritt und Tritt Menschen begegnen, die dich deswegen geringschätzen.«
  


  
    So wie du aussiehst? Meinte er damit den Mantel, den sie in Cardiff zurückgelassen hatte? Nein, er hatte noch weitere Gründe genannt …
  


  
    Rhosmaris Blick fiel auf einen der Spiegel an der Wand. Darin sah sie ihre gewellten schwarzen Haare, die im Nacken zusammengebunden und nicht besonders gut gekämmt waren, außerdem ihre goldbraune Haut, die geschwungenen Nasenlöcher und die sinnlichen Lippen – alles Eigenschaften, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, der schönsten und angesehensten Frau der Grünen Inseln.
  


  
    »Das ist doch Quatsch«, sagte sie kurz.
  


  
    »Oh, zugegeben, aber die Menschen bekämpfen, unterdrücken und töten einander seit Jahrhunderten wegen solcher Unterschiede. Wenn man also …« Er brach ab und runzelte die Stirn. »Was ist?«
  


  
    Rhosmari war erstarrt und blickte nicht mehr in den Spiegel, sondern war in Erinnerungen versunken. Warum passt die Zeit für Fioled, aber nicht für mich?, hatte sie ihre Mutter gefragt, und ihre Mutter hatte geantwortet: Weil Fioled nicht meine Tochter ist.
  


  
    Bisher hatte sie geglaubt, ihre Mutter habe nur sie als ihr einziges Kind schützen wollen, während die Kinder anderer Eltern sie nichts angingen. Erst jetzt begriff sie, was ihre Mutter tatsächlich gemeint hatte: dass nämlich keine Tochter Lady Celyns je in der Welt der Menschen sicher sein würde, genauso wenig wie Celyns Vater es gewesen war. Von den Menschen getötet … und ich werde nicht zulassen, dass meiner Tochter dasselbe Schicksal widerfährt.
  


  
    Hatte ihr Großvater deshalb sterben müssen? Also nicht wegen etwas, das er getan hatte, sondern wegen seines Aussehens?
  


  
    Übelkeit stieg in Rhosmari auf. Die Vorstellung, noch länger an diesem Ort, unter diesen Leuten – diesen Menschen – zu bleiben, war ihr auf einmal unerträglich. Ohne auf Martins Proteste zu achten, drängte sie sich durch die Menge zum Ausgang und verschwand durch die Tür in der Nacht.
  


  
    Als Martin sie wiederfand, saß sie zwei Straßen vom Theater entfernt auf einer Bank. Die Knie unter ihrem Rock hatte sie angezogen, den Kragen um ihr Gesicht hochgeschlagen. Sie blickte nicht auf, als er vor ihr stand.
  


  
    »Was willst du hier?«, fragte er. »Du wirst den Rest des Stückes verpassen.«
  


  
    Rhosmari schwieg. Eine Gruppe von Menschen ging an ihnen vorbei und sie schlang die Arme fester um die Brust. Wie hätte sie Martin erklären sollen, was sie bewegte, selbst wenn sie es gewollt hätte? Sie konnte ihren tief empfundenen Gerechtigkeitssinn und ihre Abneigung gegen Gewalt und Betrug nicht in Worte fassen. Einerseits war sie auf ihre Mutter wütend, weil die ihr nicht genauer gesagt hatte, wie die Menschen waren, andererseits war sie wütend auf Martin, weil der es ihr gesagt hatte. Sie war wütend, weil die Menschen so grausam und unwissend waren, und sie war auf den Teil in ihr wütend, der trotz allem weiter hoffte, dass ein ganz bestimmter Mensch vielleicht anders war …
  


  
    »Rhosmari, sag mir, was du hast.« Martin streckte den Arm aus, aber sie wich vor ihm zurück, und er ließ die Hand fallen. »Wie kann ich dir helfen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Er sollte doch verstehen, dass das alles nichts mit ihm zu tun hatte – zugleich wünschte sie, er würde sie allein lassen. Wenn er noch weiter in sie drang, verlor sie womöglich noch richtig die Beherrschung, und danach bereute sie es und es ging ihr noch schlechter.
  


  
    »Du findest also immer noch nicht, dass du mir vertrauen kannst.« Seine Stimme klang müde und bitter. »Ich begleite dich seit Tagen, helfe dir und passe Tag und Nacht auf dich auf. Was muss ich noch tun, um dein Vertrauen zu verdienen? Menschliche Vorurteile erschrecken dich, aber du selber urteilst nicht weniger hart über andere Feen, wie mir scheint.«
  


  
    Rhosmari fuhr hoch. »Das stimmt nicht!«
  


  
    »Nein? Warum hast du mir dann nie von dir erzählt, wie ich es von mir getan habe? Ich muss raten, woher du kommst, warum du hier bist und was du willst – und selbst wenn ich dein Spiel mitspiele, willst du mir nicht sagen, ob ich richtig getippt habe oder nicht.«
  


  
    Er ging mit geballten Fäusten vor ihr auf und ab. »Liegt es daran, dass ich früher der Kaiserin gedient habe? Ich konnte mir nicht aussuchen, wo ich geboren wurde, und ich habe mich nicht freiwillig in ihre Macht begeben. Oder liegt es daran, dass ich im Zug mit einer falschen Fahrkarte gefahren bin? Dir fällt es vielleicht leicht, ehrlich zu sein, weil du aus einer wohlhabenden, reichen Welt kommst. Aber ich bin auf den Straßen von Brixton aufgewachsen und musste für alles, was ich habe, blutige Kämpfe ausfechten.«
  


  
    »Martin, ich …«, begann Rhosmari, doch im selben Moment zuckte Martin zusammen und fasste sich ans Ohr.
  


  
    »Wir müssen verschwinden«, sagte er mit einem scharfen Blick zum nächtlichen Himmel. Ohne auf Rhosmaris Antwort zu warten, packte er sie an den Schultern, zog sie nach oben und gab ihr einen Schubs. »Los!«
  


  
    Rhosmari stolperte und wäre fast gestürzt. Martin hielt sie und richtete sie auf, dann nahm er ihre Hand und begann zu laufen. Sie rannten mitten durch eine Gruppe junger Menschen hindurch, die schimpften und ihnen empört nachsahen, und bogen um eine Ecke in eine Nebenstraße ein. Rhosmari wollte Martins Hand abschütteln, aber er hatte die Finger wie eine Handschelle um ihr Handgelenk geschlossen, und gegen die Schmerzen half nur, schneller zu rennen.
  


  
    »Wohin … laufen … wir?«, keuchte sie. Martin blieb so plötzlich stehen, dass sie in ihn hineinstolperte. Wenige Schritte vor ihnen standen zwei schwarzhaarige, fast identisch aussehende Feen und versperrten ihnen den Weg. Sie lächelten und blickten ihnen spöttisch und zugleich drohend entgegen.
  


  
    »Was für eine schöne Überraschung«, sagte der eine Schwarze Flügel. »Wir sollen im Auftrag der Kaiserin zuerst eine Fee jagen und dann eine andere und auf einmal stehen beide vor uns.«
  


  
    »Wirklich«, bekräftigte sein Bruder. »Das entschädigt einen fast für die vielen Tage, die wir Aas fressen mussten.« Er leckte sich die Lippen und lachte.
  


  
    Martin stellte sich vor Rhosmari. »Mach dich bereit wegzurennen«, flüsterte er. Er straffte sich und sah die beiden Schwarzen Flügel an. »Wie habt ihr uns gefunden?«
  


  
    Der Größere der beiden hob die Augenbrauen. »Muss ich diese Frage wirklich beantworten, Martin? Obwohl es natürlich lustig wäre zu sehen, wie du reagierst, wenn ich es tue.« Seine Augen wanderten zu Rhosmari. Sie funkelten hämisch. »Du hast dir den falschen Begleiter gewählt, Mädchen. Er ist ein Feigling und denkt nur an sich.«
  


  
    »Spar dir die Worte, Corbin«, sagte Martin. »Sie vertraut mir sowieso nicht.« Er ließ Rhosmaris Hand fallen und trat zur Seite. »Was haltet ihr von einem Handel?« Er zeigte auf Rhosmari. »Ich übergebe sie kampflos und ihr lasst mich dafür gehen.«
  


  
    Rhosmari wollte erschrocken zurückweichen – und musste feststellen, dass sie die Beine nicht mehr bewegen konnte. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte sich losreißen, aber Martins Bindezauber war zu stark.
  


  
    Jetzt war es an Corbin, zu lachen. »Siehst du, Byrne?«, sagte er zu seinem Bruder. »Er hat schon die halbe Arbeit für uns getan. Ach Martin, weißt du überhaupt noch, auf welcher Seite du stehst?« Er breitete die Hände aus. Magische Wellen hingen zwischen ihnen wie eine leuchtende Kette. »Wir jedenfalls dienen der Kaiserin, nicht unserem eigenen Vergnügen … und wir haben genug von deinem Taktieren.« Mit einem Ruck hob er die Hände und schleuderte den Zauber Martin entgegen.
  


  
    Martin sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite und versteckte sich hinter Rhosmari, wie um sie als Schild zu benützen. »Zähle bis zwanzig«, flüsterte er. Rhosmari spürte seine Hand auf dem Rücken und ein heißer Schauer überlief sie. »Dann lauf.«
  


  
    Blitzschnell verwandelte er sich in einen Vogel und stürzte sich geradewegs auf die beiden Schwarzen Flügel.
  


  
    So klein er war, Rhosmari hatte nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte. Corbin riss die Hände einen Augenblick zu spät nach oben. Rot aufblitzend schnitt Martins Flügel an seiner Schläfe entlang und Corbin brach bewusstlos auf dem Pflaster zusammen. Der kleine Vogel wendete und sauste auf Byrne zu – doch der ließ sich nicht so leicht überrumpeln. Er feuerte einen Zauber ab, der an Martins Flügel entlangschrammte und Martin zur Seite schleuderte. Dann verwandelte er sich in einen Raben und flog auf Martin zu.
  


  
    Flatternd stieg Martin auf, doch seine Flügel schlugen ungleichmäßig stark und er wurde rasch langsamer. Als die beiden Vögel den Himmel über den Dächern erreichten und in der Nacht verschwanden, hatte Byrne ihn schon fast eingeholt.
  


  
    Starr vor Schreck stand Rhosmari auf dem Gehweg. Der andere Schwarze Flügel lag vor ihren Füßen. Ihre Brust schmerzte, ihre Muskeln fühlten sich an wie Pudding, und sie wusste, dass Corbin in wenigen Minuten wieder aufwachen würde. In Panik bot sie ihre ganze Zauberkraft auf und zerrte an ihren unsichtbaren Fesseln, um sich zu befreien.
  


  
    Achtzehn, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Neunzehn, zwanzig …
  


  
    Und auf einmal konnte sie sich wieder bewegen. Sie trat einen Schritt zurück, den Blick unverwandt auf Corbins bewegungslosen Körper gerichtet. Dann drehte sie sich hastig um und rannte weg.
  


  
    Am vernünftigsten wäre es für sie vielleicht gewesen, Birmingham mit ihrem letzten Geld sofort zu verlassen. Aber sie hatte keine Ahnung, wohin sie fahren und was sie am Ziel tun sollte. Und wenn Martin es schaffte, dem Schwarzen Flügel zu entkommen, hätte er sie womöglich nicht gefunden.
  


  
    Sie durfte ihn nicht im Stich lassen – nicht nach dem, was er für sie getan hatte.
  


  
    Seit ihrer Ankunft auf dem Festland hatte sie nicht mehr versucht zu springen, denn die meisten Orte, zu denen sie fuhr, kannte sie nicht, und an den wenigen anderen gab es zu viele Menschen. Doch jetzt stellte sie sich in ihrer Verzweiflung das kleine Hotel vor, in dem sie die vergangenen beiden Nächte verbracht hatte, und sprang in seine Richtung. Sie landete vor dem Eingang, rannte die Treppe zu ihrem Zimmer hoch, schloss die Tür hinter sich ab, machte das Fenster zu und belegte beides mit einem Abstoßungszauber, der alle Besucher außer Martin davon abhalten würde, Tür oder Fenster zu berühren. Dann löschte sie das Licht, machte sich unsichtbar und wartete.
  


  
    Zwei Stunden lang lag sie auf dem schmalen Bett und lauschte auf jedes Geräusch ihrer Umgebung – jeden Schritt auf der Treppe, jede Stimme im Flur und jeden Rums und jedes Husten aus einem der beiden Nachbarzimmer. Der Verkehrslärm der nahen Straße dröhnte ihr wie unheilvoller Donner in den Ohren und sie zuckte bei jedem Schatten zusammen, der am Fenster vorbeistrich.
  


  
    Nach einer Weile gewann ihre Müdigkeit die Oberhand und sie sank in einen unruhigen Halbschlaf. Da klopfte es am Fenster. Sofort war sie hellwach. Sie riss den Vorhang zur Seite. Auf der Fensterbank draußen hockte schwer atmend der kleine Vogel, in den Martin sich verwandelt hatte. Ein Flügel stand schräg vom Körper ab und die Federn an seinen Schultern waren mit Blut verklebt.
  


  
    Rhosmari schob das Fenster auf und holte ihn herein. Sie setzte ihn an die Bettkante und trat zurück und Martin verwandelte sich ächzend wieder in eine Fee. Er trug eine Hose, aber weder Hemd noch Jacke, und die Wunde an seiner Schulter blutete heftig. Rhosmari schlug die Hände vor den Mund.
  


  
    »Steh nicht herum«, sagte Martin schwach und gereizt. »Ich kann mich nicht selber heilen.«
  


  
    »Ich kann dich auch nicht heilen«, sagte Rhosmari zitternd. Sie hatte seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr so viel Blut gesehen und der warme metallische Geruch verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte kein Talent zum magischen Heilen, selbst wenn sie den Mut dazu aufgebracht hätte.
  


  
    »Wasser«, befahl Martin ihr ausdruckslos. Er drückte die Hand an die Schulter. »Seife, Verbandszeug, los.«
  


  
    Rhosmari eilte gehorsam zu dem kleinen Waschbecken. Sie goss Martin nach seinen Anweisungen einige Becher Wasser über die Schulter und betupfte die Wunde mit einem seifigen Lappen, bis sie einigermaßen sauber aussah. Dann zog sie das Kopfkissen ab, riss den Bezug in Streifen und verband den tiefen Schnitt mit mehreren Lagen Stoff. Die Blutung hatte inzwischen etwas nachgelassen.
  


  
    »Gut«, sagte Martin. Er drehte sich vorsichtig auf seine gute Seite und blieb so liegen. Man sieht Feen ihr Alter gewöhnlich nicht an, aber mit seinem schmerzverzerrten Gesicht sah er aus wie ein vierzigjähriger Mensch. Rhosmari zog sich einen Stuhl ans Bett.
  


  
    »Du hättest das nicht tun sollen«, flüsterte sie. »Byrne hätte dich töten können.«
  


  
    »Ha«, lachte Martin, aber es klang schwach. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Wegfliegen und dich deinem Schicksal überlassen?«
  


  
    »Zum Beispiel.« Einen schrecklichen Moment lang hatte sie ja tatsächlich geglaubt, dass er das tun würde. Erst als der Bindezauber, mit dem er sie gefesselt hatte, sich aufgelöst hatte, hatte sie begriffen, dass er nur eine List gewesen war, um die Schwarzen Flügel glauben zu machen, sie sei hilflos … und dass Martin sein Leben riskiert hatte, um ihr die Flucht zu ermöglichen.
  


  
    Martin erwiderte ihren Blick erschöpft, aber fest. »Nein«, sagte er, »das hätte ich nicht fertiggebracht.«
  


  
    Rhosmari blickte auf ihre Finger hinunter, die sie auf ihrem Schoß unaufhörlich knetete. »Es … war falsch von mir, dir nicht zu vertrauen«, sagte sie. »Ich hatte Angst …« Sie brach ab und holte tief Luft. »Ich hatte vor vielem Angst. Aber ich glaube, du hast ein Recht darauf zu wissen, wer ich bin.«
  


  
    Martin sah sie nur schweigend an. Er schien nahe daran einzuschlafen. Blut sickerte durch seinen Schulterverband und färbte den weißen Stoff dunkelrot. Rhosmari musste wegsehen, bevor sie weitersprechen konnte. »Du hast gefragt, aus welcher Feenwelt ich komme. Meine Heimat ist ein Land, das wir die Gwerdonnau Llion nennen, die Grünen Inseln des Meeres … und mein Volk sind die Kinder des Rhys.«
  


  
    SIEBEN
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    Als Rhosmari mit Erzählen fertig war, schwieg Martin so lange, dass sie schon fürchtete, er sei eingeschlafen. Doch dann sagte er: »Dein Volk kennt den Krieg also nicht. Gilt das auch für ältesten Kinder des Rhys?«
  


  
    »Für alle, die heute leben«, erklärte Rhosmari. »Die ersten Generationen unseres Volkes bestanden noch aus Kriegern, aber ihre Häuptlinge missbrauchten die wahren Namen, die die Krieger ihnen geschenkt hatten …«
  


  
    »Moment mal, sie haben den Häuptlingen ihre Namen geschenkt?« Martin sah Rhosmari ungläubig an. »Wie kann man so naiv sein?«
  


  
    »Sie wollten treue Untertanen sein«, verteidigte Rhosmari sich, obwohl sie Martin tief im Innersten zustimmte. »Es galt damals als Beleidigung und Feigheit, wenn eine Fee, die ihrem Herrscher Treue schwur, ihm nicht ihren wahren Namen schenkte. Der Name galt als Beweis ihrer Ergebenheit und ihres Glaubens an die Tugenden ihres Herrn. Doch dann wurden die Häuptlinge immer machtgieriger und zwangen ihre Untertanen dazu, ständig Krieg zu führen, und aus dem Geschenk wurde ein Fluch.«
  


  
    »Bis dieser Rhys mit seinem Namensstein auftauchte und das Volk an einen verzauberten Ort führte, an dem die Häuptlinge es nicht finden konnten«, sagte Martin. »Geschickt. Wie lebt es sich denn auf diesen Inseln? Bestimmt friedlich, aber auch ein wenig langweilig.«
  


  
    »Überhaupt nicht«, widersprach Rhosmari. »Wir haben so viel zu tun wie die Feen auf dem Festland. Wir arbeiten, spielen und lernen und wir heiraten und ziehen Kinder auf. Und wenn wir etwas brauchen, besuchen wir die Welt der Menschen und tauschen bei ihnen ein, was uns an Gütern oder Wissen fehlt.«
  


  
    »Ihr könnt dort also nach Herzenslust ein- und ausgehen?«, fragte Martin. »Und mit jeder beliebigen Fee sprechen, auch wenn sie nicht zu eurem Volk gehört?«
  


  
    Rhosmari zögerte.
  


  
    Martin lächelte schwach. »Das habe ich auch nicht geglaubt. Ihr Kinder des Rhys denkt vielleicht, ihr hättet alles, aber das Wichtigste fehlt euch – die Freiheit. Ihr redet davon, dass Rhys euch mit seinem Stein vor der Knechtschaft gerettet hat, aber mir scheint, ihr habt nur eine Form der Sklaverei gegen eine andere eingetauscht. Eure Ältesten kennen zwar nicht eure wahren Namen, aber sie herrschen doch so absolut über euch wie die Kaiserin über uns.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, protestierte Rhosmari, aber es klang nicht einmal für ihre Ohren überzeugend, und ihr fiel nichts ein, was sie noch hätte sagen können.
  


  
    »Ich höre übrigens nicht zum ersten Mal von deinem Volk«, sagte Martin. »Warum, glaubst du, bin ich überhaupt nach Wales gekommen? Weil ich dachte, wenn ich die Kinder des Rhys finde, könnten sie mir vielleicht Zuflucht vor der Kaiserin geben.«
  


  
    Die Nachricht von Lindes und Timothys Reise zu den Grünen Inseln hatte sich unter den Festlandsfeen also herumgesprochen, und es war in etwa bekannt, wo die Kinder des Rhys lebten. Rhosmari ballte die Fäuste auf ihrem Schoß. Wann würde die Kaiserin es auch erfahren? Oder hatte sie Llinos bereits verhört und wusste alles?
  


  
    »Aber nach dem, was du mir erzählt hast, bin ich hier wahrscheinlich besser dran«, fuhr Martin fort. »Und dein Verlobter –«, er klang ein wenig verächtlich, »– hat das ja offenbar auch geglaubt, sonst hätte er die Grünen Inseln nicht verlassen und sich den Rebellen angeschlossen.«
  


  
    »Aber du musst doch verstehen, dass Garan damit bei uns große Unruhe ausgelöst hat? Und dass wir den Stein genauso brauchen?«
  


  
    Martin antwortete nicht gleich und sein Blick war abwesend. »Mich betrifft das nicht«, sagte er schließlich. »Ich bin schon frei. Besprich das mit den Rebellen, wenn wir sie finden.«
  


  
    Martin versuchte also nicht, sie zum Umkehren zu überreden. Rhosmari atmete aus und ihre Anspannung ließ nach. Wenn sie gewusst hätte, dass alles so einfach sein würde, hätte sie schon vor Tagen mit Martin gesprochen.
  


  
    »Aber du musst schlafen«, sagte Martin. Er wollte aufstehen, doch Rhosmari drückte ihm die Hand auf die Brust. Seine Haut fühlte sich heiß an, womöglich hatte er Fieber – andererseits war sie auch selbst ziemlich erhitzt.
  


  
    »Bleib liegen«, sagte sie. »Du bist noch geschwächt und brauchst das Bett dringender als ich. Ich sitze hier und halte Wache, während du schläfst.«
  


  
    Martin runzelte die Stirn, als wollte er protestieren. Doch dann nahm er Rhosmaris Hand auf seiner Brust, führte sie an seinen Mund und küsste sie. »Zu Befehl, meine Löwin«, sagte er und schloss die Augen.
  


  
    Als Rhosmari am folgenden Morgen aufwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Hastig stand sie auf – und wäre fast gestürzt. Ihr Fuß war eingeschlafen. Sie humpelte zum Fenster, stützte sich auf den Sims und bewegte die Zehen hin und her, um das Kribbeln im Bein loszuwerden.
  


  
    »Entschuldigung«, flüsterte sie, denn Martin hatte die Augen geöffnet und blickte sie schläfrig an. »Ich wollte dich nicht wecken.« Und auch nicht einschlafen, denn sie hatte doch versprochen, Wache zu halten. Hoffentlich hatte Martin es nicht bemerkt.
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich habe genug geschlafen. Wir sollten aufbrechen.«
  


  
    Er war wieder bei Kräften und bewegte sich nicht mehr so steif. Mit einem Ruck seines gesunden Arms zog er das obere Laken vom Bett und verwandelte es in ein langärmeliges Hemd. Vorsichtig schob er den bandagierten Arm in einen Ärmel. »Als Byrne sich gestern über mich lustig machte, hat er noch eine andere Bemerkung fallen lassen, dass er nämlich wüsste, wo die Rebellen sich aufhielten. Und ich bin ich ziemlich sicher, dass ich weiß, welchen Ort er meinte.«
  


  
    »Welchen?«, fragte Rhosmari.
  


  
    »Waverley Hall im Süden von London. Es gehört den Menschen, aber in der Nähe liegt ein Wäldchen, in dem die Rebellen gut campieren könnten.« Martin schlüpfte mit einiger Mühe auch in den anderen Ärmel und begann das Hemd zuzuknöpfen. »Ich weiß, es ist riskant. Es könnte sogar eine Falle sein. Aber ich finde, wir sollten dem Hinweis nachgehen.«
  


  
    Ob die Rebellen so leicht zu finden waren? Nach tagelanger erfolgloser Suche und Flucht vor den Schwarzen Flügeln wollte Rhosmari nicht so recht daran glauben. Trotzdem schlug ihr Herz unwillkürlich ein wenig schneller.
  


  
    Martin fluchte leise. »Ich bekomme diesen Knopf nicht zu.« Er hielt ihr die offene Manschette des rechten Ärmels hin. »Wärst du so nett?«
  


  
    Sie fuhren drei Stunden mit dem Zug und dann noch eine mit dem Bus. Das letzte Stück mussten sie zu Fuß gehen. Ein gewundener Pfad führte zum Park von Waverley Hall. Doch als Rhosmari das Haus sah, war ihre Müdigkeit wie weggeblasen. Es war ein imposantes Anwesen, bestimmt so groß wie der Saal des Gerichts, und sah mit seinen rotgoldenen Ziegeln gemütlich und einladend aus, auch für eine Fee, die zwischen weißen Häusern und mit dem Rauschen des Meeres im Ohr aufgewachsen war.
  


  
    Als sie freilich die Einfahrt hinaufgingen, stellte Rhosmari fest, dass der geometrisch angelegte Garten nicht so gut gepflegt war, wie es sich gehört hätte. Es war erst März und sie wusste, dass sie nicht viele Blumen erwarten durfte, aber der Garten wirkte trotzdem verwildert. Aus dem Kies wuchs Unkraut und auf den Wegen lagen abgebrochene Zweige und verwelkte Blätter.
  


  
    »Halt«, sagte Martin. »Riechst du etwas?«
  


  
    Rhosmari atmete die frische Landluft tief ein – und da war er, der prickelnde Geruch nach Kräutern, der auf die Anwesenheit von Feen hinwies. »Ja«, sagte sie und begann zu lächeln.
  


  
    »Ich dachte es mir«, sagte Martin. »Also im Wäldchen.« Er schickte sich an, den Rasen zu überqueren, und Rhosmari eilte ihm nach, nachdem sie sich durch einen kurzen Blick vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete.
  


  
    Über dem Park lag eine seltsame Ruhe. Sie hatte erwartet, mindestens ein oder zwei Menschen zu begegnen, denn ein Haus und Garten dieser Größe erforderte bestimmt viel Pflege. Doch als sie Martin darauf ansprach, zuckte er nur die Schultern.
  


  
    »Wohlhabende Menschen verreisen oft über den Winter«, sagte er. »Bestimmt kommen die Besitzer in ein, zwei Wochen wieder.«
  


  
    Rhosmari folgte ihm auf die Rückseite des Hauses. Ein kleiner Hund kroch aus den Büschen. Er war untersetzt und hatte ein sandfarbenes Fell und ein runzliges Gesicht. Rhosmari betrachtete ihn genauer und er erwiderte ihren Blick mit ängstlichen braunen Augen.
  


  
    »Ist ja gut«, sagte sie und der Hund watschelte auf sie zu und leckte ihr die Finger. Er war trotz seines stämmigen Körperbaus schrecklich dünn. Seine Rippen standen auf beiden Seiten hervor und sein Bauch war eingefallen. Rhosmari hob das Metallplättchen an, das an seinem Halsband hing. Darauf war ein Name eingraviert: ISADORA.
  


  
    »Martin?«, rief sie, aber der war bereits um die Ecke verschwunden. Sie tätschelte den Hund entschuldigend und eilte Martin nach.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte er.
  


  
    Rhosmari erzählte ihm von dem Hund, aber er schien nicht überrascht. »Hunde laufen ihren Besitzern die ganze Zeit davon«, meinte er. »Wahrscheinlich ist vor ein paar Tagen die Leine gerissen und er ist weggerannt, und jetzt treibt ihn der Hunger nach Hause.«
  


  
    Rhosmari konnte sich zwar nicht vorstellen, dass ein so kleiner, krummbeiniger Hund überhaupt rennen konnte. Aber Martin ging bereits weiter und sie wollte nicht mit ihm streiten.
  


  
    Sie erreichten den Rand des Wäldchens. Rhosmari kribbelte es am ganzen Körper vor Aufregung – und Furcht. Wenn Garan nun tot war? Oder wie Llinos ein Sklave der Kaiserin? Jeden Moment konnte einer der Rebellen aus den Bäumen treten und dann würde sie es wissen.
  


  
    Doch niemand kam. Sie ging mit Martin einmal durch das Wäldchen und wieder zurück, doch von einer Fee war nichts zu sehen, im Gegenteil. Der Geruch schien schwächer geworden zu sein statt stärker.
  


  
    »Wie dumm von mir!«, rief Martin so plötzlich, dass Rhosmari erschrak. »Ich hätte es mir denken können. Sie sind gar nicht hier, sondern im Haus.«
  


  
    »Dort drinnen?« Stirnrunzelnd betrachtete Rhosmari Waverley Hall. Die Vorstellung kam ihr abwegig vor. Selbst wenn die Besitzer Zimmer an Gäste vermieteten, wären die Kosten doch unerschwinglich gewesen. Sie selber hatte nur für wenige Tage Essen und Unterkunft zahlen müssen und trotzdem kaum Geld übrig … Wie viel genau hatte sie eigentlich noch?
  


  
    Mechanisch schob sie die Hand in die Tasche ihres Rocks und zog das erste Stück Papier heraus, das sie zu fassen bekam – einen kleinen Karton, dessen Ende abgerissen war. Sie betrachtete ihn verwirrt, dann fiel ihr ein, dass es sich um ihre Theaterkarte vom Vorabend handelte. Nur … die Karte war blau gewesen und der Name des Stücks darauf aufgedruckt. Diese Karte dagegen war weiß und leer.
  


  
    »Die Eichenfeen sind mit den Menschen befreundet«, sagte Martin, der den Blick immer noch auf das Haus gerichtet hatte. »Vielleicht kennen sie die Menschen, die hier wohnen, und haben eine Abmachung mit ihnen getroffen …«
  


  
    »Du hast mich angelogen«, sagte Rhosmari tonlos, die Karte in der Hand. »Du bist eine Fee und hast gelogen. Wie ist das möglich?«
  


  
    »Was?« Martin fuhr herum. »Wovon sprichst du?«
  


  
    »Du hast behauptet, der Inspizient hätte dir die Karten geschenkt. Aber in Wirklichkeit hast du gar nicht mit ihm gesprochen. Deshalb hast du auch die schlechtesten Plätze gewählt, damit niemand sie uns streitig macht. Weil du gelogen hast.« Sie warf die falsche Karte vor ihm auf den Boden.
  


  
    Martin runzelte die Stirn, als wäre er bestürzt. Doch als er sprach, klang seine Stimme kalt. »Und? Du brauchtest eine Ablenkung und ich habe sie dir verschafft. Und die Schauspieler haben viel besser gespielt, weil wir da waren, man könnte also mit Recht sagen, dass wir uns die Karten verdient haben. Aber wenn dich ein harmloser Trick so sehr empört, dann fahr doch nach Birmingham zurück und bezahl die Karten.«
  


  
    Er kehrte ihr den Rücken zu und ging auf das Haus zu.
  


  
    Rhosmari blieb unter den Bäumen stehen. Ihr Zorn schwand. Martin hatte nicht unrecht. Sie hatten den Schauspielern durch ihre Anwesenheit geholfen. Zwar hatten sie keine Abmachung mit ihnen getroffen, was Rhosmari lieber gewesen wäre, aber Martin hatte gewollt, dass sie das Stück sah, und sie hatte ihm durch ihr Gejammer über das wenige Geld keine andere Wahl gelassen. Wer von ihnen hatte also mehr an den anderen gedacht?
  


  
    Ihr fiel ein, was Timothy zu den Ältesten gesagt hatte, die den Eichenfeen nur hatten helfen wollen, wenn sie vorher eine Prüfung bestanden. Was nützen Eure Gebote, hatte er gesagt, wenn sie nur denen helfen, die schon vollkommen sind? »Selbstgerecht« hatte er die Kinder des Rhys genannt. Und obwohl Rhosmari den Menschen insgesamt nach wie vor nicht traute, dachte sie jetzt doch, dass Timothy vielleicht recht gehabt hatte.
  


  
    »Warte!«, rief sie Martin nach, aber er drehte sich nicht um. Sie rannte hinter ihm her. »Tut mir leid«, keuchte sie, »ich war nur … überrascht.«
  


  
    Was auch stimmte. Ihrer Erfahrung nach konnten Feen zwar die Wahrheit auf irreführende Weise aussprechen und einige waren sogar zu Spott oder Späßen fähig. Aber sie hätte nie gedacht, dass eine Fee offen lügen konnte. Vielleicht hatte Martin es von seinen Freunden unter den Menschen gelernt … Doch das war jetzt nicht wichtig.
  


  
    »Ich weiß, dass du nur nett zu mir sein wolltest«, sagte sie. »Und das warst du auch. Ich darf dir deswegen keine Vorwürfe machen, zumal nachdem du gestern Abend für mich dein Leben riskiert hast. Kannst du mir verzeihen?«
  


  
    Martin sah sie ausdruckslos an und sie fürchtete schon, er würde ihre Entschuldigung nicht annehmen. Doch dann nickte er und nahm ihre Hand. Gemeinsam kehrten sie zum Haus zurück.
  


  
    »Klopf lieber du an«, sagte Martin, während sie die Eingangstreppe hinaufstiegen. »Wenn sich unter den Rebellen Kinder des Rhys befinden, werden sie dich willkommen heißen. Ich warte dann, bis du sie davon überzeugt hast, dass man mir vertrauen kann – das heißt, wenn du das noch glaubst.«
  


  
    Seine letzten Worte klangen bitter und Rhosmari wurde rot. »Ich vertraue dir«, sagte sie fest. Sie ergriff den an der Tür angebrachten Messingring und klopfte.
  


  
    Zuerst antwortete niemand. Der kleine Hund kam keuchend hinter ihnen die Treppe herauf und blieb erschöpft neben Rhosmari sitzen. Ob man sie drinnen überhaupt gehört hatte? Rhosmari hob den Ring an, um noch einmal zu klopfen …
  


  
    Da ging die Tür knarrend auf und gab den Blick frei auf eine gebrechlich aussehende Menschenfrau mit kurz geschnittenen weißen Haaren. Der Hund watschelte aufgeregt auf sie zu, doch sie hielt ihn mit dem Fuß an. »Ja?«, fragte sie höflich.
  


  
    »Wir sind auf der Suche nach unseren Freunden«, sagte Martin, bevor Rhosmari antworten konnte. »Dürfen wir hereinkommen?«
  


  
    Die Frau runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg, als lausche sie auf etwas. Dann trat sie zurück und bedeutete ihnen einzutreten. »Ist das Ihr Hund da draußen?«, fragte Rhosmari, aber da hatte ihre Gastgeberin die Tür schon wieder geschlossen.
  


  
    »Hier entlang«, sagte sie.
  


  
    Waverley Hall war mit seinen kostbaren Teppichen, hohen Decken und goldgerahmten Gemälden innen genauso prächtig wie außen. Doch auch hier waren wie schon im Garten Spuren der Vernachlässigung zu sehen. Auf den Spiegeln lag Staub und über den Marmorboden zogen sich schmutzige Streifen. Sie durchquerten die Eingangshalle und gingen durch einen breiten Gang, der zum Fuß einer Treppe führte. Zu hören war nur das gedämpfte Echo ihrer Schritte.
  


  
    »Oben im Arbeitszimmer«, sagte die Frau. »Die erste Doppeltür rechts.«
  


  
    Rhosmari warf Martin einen Blick zu, und Martin nickte. Sie sollte vorausgehen. Offenbar fürchtete er immer noch, er könnte nicht willkommen sein. Sie dagegen brauchte das nicht zu fürchten – erst recht nicht, wenn Garan hier war, was sie inständig hoffte. Sie holte tief Luft, legte die Hand auf das Treppengeländer und begann hinaufzusteigen.
  


  
    An der Wand neben der Treppe hingen Porträts. Sie zeigten vornehm gekleidete Männer, zweifellos die früheren Bewohner des Hauses. Jedes Bild trug ein Messingschild und Rhosmari las im Vorbeigehen unwillkürlich die darauf eingravierten Namen: George Waverley, James Waverley, Philip Waverley …
  


  
    Verwirrt blieb sie stehen. Philip Waverleys Porträt hatte einen Moment lang geflimmert, als liege ein nicht ganz geglückter Illusionszauber darüber. Doch als sie den Rahmen berührte, fühlte er sich fest an und keineswegs wie eine Illusion …
  


  
    »Weiter«, sagte Martin hinter ihr ungeduldig. Hastig stieg Rhosmari vollends hinauf und ging einen Gang entlang, der zu zwei prächtigen Doppeltüren führte. Die auf der rechten Seite stand einladend einen Spalt offen. Rhosmari drückte dagegen und trat ein.
  


  
    Sie blickte in ein düsteres, luxuriös eingerichtetes Zimmer mit Mahagonimöbeln und weinroten Brokatvorhängen an den Fenstern. In der Mitte stand ein gewaltiger Schreibtisch mit einem Lehnsessel dahinter. Auf dem Sessel saß eine zartgliedrige Fee mit honigblonden Locken und stahlblauen Augen, im Dunkel rechts und links von ihr standen …
  


  
    Nein!
  


  
    In Panik versuchte Rhosmari sich das Wäldchen hinter dem Haus vorzustellen, um dorthin zu springen. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren und ihr Körper wollte sich nicht von seiner Masse lösen. Sie unterdrückte einen Schrei und wandte sich zur Flucht.
  


  
    Martin hielt sie fest, noch bevor sie einen zweiten Schritt tun konnte. Mit einem Fingerschnippen zauberte er die Tür hinter ihnen zu, dann drehte er Rhosmari mit seinem gesunden Arm um, sodass sie wieder die Kaiserin und die Schwarzen Flügel ansehen musste.
  


  
    »Wie Ihr seht, habe ich unsere Wette gewonnen, Majestät«, sagte er.
  


  
    »Das hast du in der Tat.« Anerkennend ließ die Kaiserin den Blick über Rhosmari wandern. »Kompliment. Heile ihn, Byrne.«
  


  
    Widerstrebend trat der kleinere der Rabenbrüder um den Schreibtisch auf Martin zu und schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. Er tat es so heftig, dass Martin unwillkürlich die Zähne zusammenbiss und zischend ausatmete. Doch als Byrne die Hand wieder wegnahm, kehrte die Farbe in Martins Gesicht zurück. Er schwang den geheilten Arm im Kreis, bedankte sich mit einer ironischen Verbeugung bei Byrne, wandte sich der Kaiserin zu und verbeugte sich noch einmal.
  


  
    »Bitte entschuldige diese Unannehmlichkeit«, murmelte er Rhosmari ins Ohr. »Aber ich musste zwischen meiner und deiner Freiheit wählen und du verstehst bestimmt, welche mir wichtiger ist.«
  


  
    Rhosmari konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Er hatte ihr vorgeworfen, sie urteile ungerecht über ihn und vertraue ihm nicht … dabei hatte er sie die ganze Zeit betrogen. Stimmte überhaupt etwas von dem, was er ihr über sich erzählt hatte? Oder hatte er ihr die ganze Zeit nur eine Rolle vorgespielt?
  


  
    »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen«, sagte die Kaiserin mit einer seidenweichen Stimme. »Ich weiß, dass wir über vieles reden müssen. Bitte wehre dich nicht – du tust dir nur selber weh und du kannst nirgendwohin fliehen.« Sie erhob sich unter lautem Rascheln ihrer seidenen Robe, trat zu Rhosmari, die immer noch von Martin festgehalten wurde und angefangen hatte zu zittern, und zog aus einem Futteral an ihrer Hüfte einen kleinen Dolch.
  


  
    »Du wirst kaum etwas spüren«, sagte sie.
  


  
    ACHT
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    »Bleibst du zum Abendessen, Martin?«, fragte die Kaiserin, während sie den Dolch einsteckte und zu ihrem Sessel zurückkehrte. »Oder wenigstens zum Tee? Dafür hast du doch wohl Zeit? Wir müssen doch unseren Erfolg feiern.«
  


  
    »Eure Majestät sind zu gütig«, erwiderte Martin, »aber ich habe … andere Verpflichtungen.« Er wich dem anklagenden Blick Rhosmaris aus und beachtete auch die blutende Hand nicht, die sie an die Brust gedrückt hielt. »Ich bitte Euch, mich zu entschuldigen.«
  


  
    »Martin«, sagte die Kaiserin immer noch freundlich, aber mit einem schärferen Unterton, »ich wünsche dir viel Vergnügen mit deiner neuen Freiheit. Aber du wirst wahrscheinlich feststellen, dass sie dir weniger Befriedigung verschafft, als du erwartet hast.«
  


  
    »Dieses Risiko gehe ich ein, Majestät.« Martin verbeugte sich ein letztes Mal und verschwand.
  


  
    Rhosmari stand allein auf dem Teppich, das Gesicht der Kaiserin zugewandt. Ihr Herz klopfte so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen. Doch dann dachte sie daran, dass sie die Tochter von Lady Celyn war, straffte sich und hob stolz den Kopf, obwohl ihr die Knie unter dem langen Rock zitterten.
  


  
    »Ach Kind.« Die Stirn der Kaiserin glättete sich wieder. »Das Schlimmste ist überstanden, das versichere ich dir. Jetzt bist du in Sicherheit.«
  


  
    »In Sicherheit?« Rhosmari musste sich zwingen zu sprechen. »Inwiefern?«
  


  
    »Weil du bei mir bist«, erklärte die Kaiserin. »Dieses Anwesen ist nach allen Seiten geschützt und kein Feind kann sich ihm nähern, ohne dass ich es weiß. Du bekommst ein bequemes Bett zum Schlafen, neue Kleider und Essen, das nicht besser sein könnte – unsere Gastgeberin Sarah ist eine wunderbare Köchin. Und ich freue mich über deine Gesellschaft, denn die Tage, an denen meine treuen Gefolgsleute unterwegs sind, sind lang und einsam.« Sie blickte mit einem Lächeln von einem Schwarzen Flügel zum anderen. »Ich wollte schon so lange mit einem der legendären Kinder des Rhys sprechen. Corbin, bring einen Stuhl für unseren Gast – Rhosmari, nicht wahr?«
  


  
    Die Kaiserin kannte auch Rhosmaris wahren Namen, ein Geheimnis, das so kostbar war, dass Rhosmari es noch nie laut ausgesprochen, geschweige denn einer anderen Person anvertraut hatte. Jetzt konnte die Kaiserin sie in Gedanken rufen und zwingen, alles zu tun, was sie wollte. Dagegen schien sie nicht alles über Rhosmari zu wissen – zumindest noch nicht. Rhosmari biss sich auf die trockenen Lippen, setzte sich auf den Sessel, den Corbin ihr hingestellt hatte, und zwang sich, ruhig zu bleiben. Vielleicht konnte sie wenigstens verhindern, dass die Kaiserin allzu viel über die Grünen Inseln erfuhr, indem sie ihr nur kurz und vage antwortete.
  


  
    »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte die Kaiserin zu den beiden Schwarzen Flügeln. »Wir sehen uns zum Abendessen.« Sie hob die Hand und die Zwillinge beugten sich nacheinander darüber, küssten sie und verschwanden.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dir nicht so viel Freiheit geben kann wie Corbin und Byrne«, sagte die Kaiserin. »Ich kann dich erst gehen lassen, wenn ich sicher weiß, dass du keine Bedrohung für mich darstellst. Also …« Sie verschränkte die Hände und legte das Kinn darauf. »Du darfst innerhalb der Grenzen dieses Anwesens keine Magie anwenden, es sei denn, ich erlaube es dir. Des Weiteren darfst du durch keine Außentür des Hauses treten und auch nicht aus einem Fenster klettern oder das Haus auf einem anderen Weg verlassen, es sei denn, ich erlaube es.«
  


  
    Rhosmari hatte bisher geglaubt, von der Kaiserin beherrscht zu werden käme einer Art schrecklichen Leere und Unwissenheit gleich. Sie hatte erwartet, dass sie jedes Empfinden für richtig und falsch verlieren und nur noch wünschen würde, zu tun, was man ihr auftrug. Aber das stimmte keineswegs. Sie hatte genau dieselben Gefühle wie bisher, doch wenn die Kaiserin ihr etwas befahl, musste sie ihr gehorchen.
  


  
    Und das war im Grunde noch schlimmer.
  


  
    »So«, sagte die Kaiserin. »Hast du Durst? Wenn du willst, soll Sarah uns Limonade bringen.«
  


  
    So fing es also an, das lange, qualvolle Verhör, in dem man ihr die Antworten gewaltsam aus der Nase ziehen würde. Die Kaiserin mochte glauben, sie könnte Rhosmaris Misstrauen mit ihrer Freundlichkeit einschläfern, aber Rhosmari würde nie vergessen, was Linde und Timothy über sie gesagt hatten.
  


  
    »Wie ängstlich du mich ansiehst!« Die Kaiserin runzelte besorgt die Stirn. »Findest du mich wirklich so schrecklich? Ich versichere dir, ich bin es nicht. Grausamkeit macht mir keine Freude und ich verabscheue Gewalt.«
  


  
    »Aber Ihr nehmt den Feen ihre Namen weg«, sagte Rhosmari gepresst. »Und Ihr zwingt sie, Euren Befehlen zu gehorchen. Das ist doch schrecklich.«
  


  
    Die Kaiserin seufzte. »Zugegeben«, sagte sie, »das mache ich. Aber ich habe mir oft gewünscht, es gäbe eine andere Möglichkeit. Meine Untertanen zu beaufsichtigen ist ermüdend und erniedrigend für beide Seiten. Ich wäre froh, wenn es nicht sein müsste, und versuche mich möglichst zurückzuhalten.«
  


  
    Ihr Blick wurde abwesend und richtete sich auf eine dämmrige Ecke des Zimmers. »Aber ich bin nur eine Fee, die eine schwere Last trägt. Ich muss das Wohl meines Volkes im Auge behalten, das viele meiner Untertanen gar nicht kennen. Und ich bin oft betrogen worden. Leute, denen ich vorbehaltlos geglaubt habe, haben mein Vertrauen grausam missbraucht. Kann man mir wirklich vorwerfen, dass ich mir der Treue meiner Untertanen absolut sicher sein will, statt nur darauf zu hoffen?«
  


  
    »Aber ich bin nicht Eure Untertanin«, erwiderte Rhosmari. »Ich gehöre überhaupt nicht zu Eurem Volk. Ihr habt kein Recht …«
  


  
    »Entschuldige«, sagte die Kaiserin, »aber ich durfte nicht riskieren, dich zu verlieren, bevor wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten. Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was für Sorgen ich mir gemacht habe, als ich vom Namensstein hörte und erfuhr, dass dein Volk ihn Rob gegeben hatte, um ihm bei seinem Aufstand zu helfen. Ich musste annehmen, dass die Kinder des Rhys mich stürzen und an meiner Stelle herrschen wollten.«
  


  
    Der Schreck verschlug Rhosmari den Atem und es überlief sie kalt. »Ihr glaubt … Ihr habt wirklich geglaubt, wir wollten gegen Euch Krieg führen?«
  


  
    »Ich hoffte es nicht, wusste aber auch nichts Sicheres«, erwiderte die Kaiserin. »Sogar meine besten Quellen konnten mir wenig über dein Volk und seine Geschichte sagen. Ich versuchte herauszufinden, wo ihr lebt, um Boten mit einem Friedensangebot zu euch zu schicken, aber vergeblich. Als Martin deshalb anbot, sich freizukaufen, indem er mir ein Kind des Rhys zuführte …« Sie breitete die Hände aus. »Wie konnte ich das ablehnen?«
  


  
    Rhosmari ließ ganz langsam die Luft entweichen. Sie glaubte zwar trotz allem nicht, dass die Herrschaft der Kaiserin über ihr Volk rechtmäßig war, und verabscheute Martins Betrug aus tiefster Seele. Aber wenn es sich um ein Missverständnis handelte und ein Friedensschluss möglich war, bevor ihre Mutter eine Armee entsandte, musste sie das ausnutzen.
  


  
    »Wir wollten Rob den Namensstein gar nicht geben«, sagte sie. »Er wurde uns gestohlen und der Dieb gab ihn Linde und Timothy, die ihn zu den Rebellen brachten. Wir wollen keineswegs Krieg gegen Euch führen oder Euer Reich zerstören. Wir wollen nur den Stein zurückhaben.«
  


  
    Die Kaiserin sah sie überrascht an. »Wirklich? Ich brauche also nicht zu fürchten, dass dein Volk mich angreift oder den Rebellen hilft?« Sie klatschte in die Hände. »Das ist die beste Nachricht, die ich mir vorstellen kann!«
  


  
    »Mein Volk hat geschworen, dass es niemals Blut vergießen wird«, sagte Rhosmari. »Nie würden wir willentlich Krieg gegen Euch führen. Wir wollen nur in unserem Land in Frieden leben.«
  


  
    »Du weißt ja gar nicht, wie mich das beruhigt«, erklärte die Kaiserin. »Aber warum bist du dann in mein Reich gekommen? Wohin wolltest du, als du Martin begegnet bist?«
  


  
    »Zu den Rebellen. Ich hatte gehört, dass sie den Stein haben, und wollte sie dazu überreden, ihn uns zurückzugeben.«
  


  
    Die Kaiserin warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. »Glaubst du wirklich, dass du das kannst? Verzeih mir, wenn ich unhöflich klinge, aber nur ein Kind kann so naiv sein. Jetzt, wo die Rebellen die Macht des Steins kennengelernt haben, werden sie ihn nie wieder herausrücken. Warum sollten sie?«
  


  
    Rhosmari hielt den Atem an und bohrte die Finger in die Armlehnen ihres Sessels. Der Stein war also nicht in der Schlacht um die Eiche verloren gegangen oder der Kaiserin in die Hände gefallen. Die Rebellen hatten ihn noch, wo auch immer sie sich aufhielten.
  


  
    »Wenn ich auch nur entfernt für möglich halten würde, du könntest den Stein von den Rebellen bekommen, würde ich dich augenblicklich freilassen«, fuhr die Kaiserin fort. »Ich wäre froh, wenn er zu seinen rechtmäßigen Besitzern zurückkehren und mir und meinem Volk nie mehr Angst machen würde. So aber muss das leider warten, bis ich diese lästige Rebellion niedergeschlagen habe.«
  


  
    Sie stand auf und schenkte Rhosmari ein mütterliches Lächeln. »Siehst du, wie leicht es ging? Ich brauchte dich kein einziges Mal zu einer Antwort zu zwingen. Hoffentlich führen wir auch in Zukunft so angenehme Gespräche. Aber jetzt bin ich von der vielen Aufregung müde und du bist es sicher auch. Am besten rufe ich Sarah und wir suchen dir ein Zimmer.«
  


  
    Rhosmari wäre am liebsten in ihrem Zimmer geblieben, als die Glocke zum Abendessen läutete, aber sie hatte keine Wahl. Sie hatte den ganzen Nachmittag über versucht, mit einem Sprung ins Dorf zurückzukehren oder aus dem Fenster zu klettern, doch ohne Erfolg. Und wenn die Kaiserin sie mit ihrem Namen zum Abendessen rufen musste, war die Demütigung nur noch schlimmer.
  


  
    Sie war die Treppe zur Hälfte hinuntergestiegen, da blickte sie einem Instinkt folgend unwillkürlich nach links. Dort hing das Porträt Philip Waverleys, das ihr schon zuvor aufgefallen war, doch lag jetzt nicht mehr der Illusionszauber darüber, der den eigentlichen Zustand des Bilds verborgen hatte. Wüste Schnitte wie von den Krallen einer rachsüchtigen Bestie zogen sich quer über das Bild und machten das Gesicht unkenntlich.
  


  
    Wer hatte das Bild zerstört? Und warum von allen Gemälden des Hauses ausgerechnet dieses? Rhosmari wusste es nicht. Doch erinnerte der Anblick sie daran, dass die Kaiserin trotz ihrer freundlichen Worte und ihrer Höflichkeit bereit war, Gewalt anzuwenden, wann immer es ihr passte – und die Gewalt durch Lügen zu verschleiern. Rhosmari unterdrückte einen Schauer, stieg die Treppe vollends hinunter und ging zum Speisezimmer.
  


  
    Silbernes Besteck schimmerte auf weißem Leinen und Kerzen tauchten das Zimmer in goldenes Licht. Die Kaiserin saß am Kopfende des langen Tisches, mit den beiden Schwarzen Flügeln zu ihrer Rechten und einer weiblichen Fee mit hellen, seidig glänzenden Haaren zu ihrer Linken. »Da bist du ja«, sagte sie, als Rhosmari eintrat. »Unser Ehrengast. Nimm bitte Platz.«
  


  
    Rhosmari zog sich einen Stuhl am unteren Ende des Tisches heraus, so weit von der Kaiserin entfernt, wie es möglich war, ohne das Zimmer zu verlassen. Kaum hatte sie sich gesetzt, da ging eine Nebentür auf und Sarah kam herein. In den Händen hielt sie eine dampfende Suppenterrine. Sie stellte sie auf den Tisch und begann umständlich, Suppe in die Teller zu schöpfen.
  


  
    »Bouillabaisse«, sagte die Kaiserin. »Ganz vorzüglich. Magst du Fisch und Meeresfrüchte, Rhosmari? Isst man das bei euch auch?«
  


  
    Am liebsten hätte Rhosmari die Frage nicht beantwortet. Sie wollte überhaupt nicht sprechen. Lieber hätte sie tausend stumme Mahlzeiten am Tisch ihrer Mutter eingenommen oder wäre verhungert, als mit der Frau zu plaudern, die Llinos versklavt und auch ihr die Freiheit geraubt hatte.
  


  
    Zum Glück schien ihr Schweigen die Kaiserin nicht zu kränken. Stattdessen wandte sie sich an die Fee neben ihr. »Und wie ist es dir heute ergangen?«
  


  
    »Ich habe drei Abtrünnige aufgespürt«, kam die stolze Antwort. »Sie konnten zwar entkommen, aber zuvor habe ich ihnen noch Blut abgenommen.« Sie langte in die Jackentasche, doch die Kaiserin unterbrach sie mit einem Kopfschütteln.
  


  
    »Nicht bei Tisch, Veronica«, sagte sie. »Denk an unseren Gast.«
  


  
    Veronicas Wangen verfärbten sich rot. Sie sah Rhosmari geradezu hasserfüllt an, zerkrümelte mit der Hand ein Stück Brot und ließ es in die Suppe fallen. »Natürlich, Majestät.«
  


  
    Die alte Frau ging währenddessen um den Tisch, stellte Körbe mit knusprigem Brot an die beiden Enden und schenkte Wein und Wasser in die Gläser. Rhosmari beobachtete sie verwirrt und ein wenig beunruhigt. Menschen hatten keine wahren Namen wie Feen. Man konnte sie durch Magie verwirren, damit sie Dinge vergaßen. Sie zu beherrschen war dagegen schwerer. Und selbst die mächtigste Fee konnte ein Haus der Menschen nur betreten, wenn sie dazu eingeladen wurde. Die Frau musste die Kaiserin also freiwillig aufgenommen haben. Wusste sie, wie sehr die Kaiserin die Menschen verachtete, oder war es ihr egal?
  


  
    »Das wäre dann alles, Sarah«, sagte die Kaiserin, und die Frau zog sich unterwürfig zurück und ließ die Feen allein.
  


  
    »Ihr habt sie gut ausgebildet«, sagte Corbin und nippte an seinem Wein. »Ich habe seit Jahren nicht mehr so ausgezeichnet gegessen und getrunken. Aber stört es Euch nicht, sie immer in Eurer Nähe zu haben?«
  


  
    »Sie kann nichts für ihr Alter«, erwiderte die Kaiserin. »Ich bin eher beeindruckt, dass sie sich so gut hält. Du isst ja gar nichts, Rhosmari. Schmeckt es dir nicht?«
  


  
    Rhosmari starrte auf ihre Suppe. Sie duftete köstlich, und der Magen zog sich ihr zusammen vor Hunger. Aber sie konnte sich nicht überwinden, davon zu essen.
  


  
    »Oder hat dir unser Gespräch den Appetit verdorben?«, fuhr die Kaiserin fort. »Magst du die Menschen etwa?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Rhosmari. »Ich denke nur …« Doch dann verstummte sie und sprach den Satz nicht zu Ende. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.
  


  
    »Vielleicht hast du gehört, ich würde alle Menschen verachten«, sagte die Kaiserin. »Das stimmt nicht. Ich kenne Menschen, die herzensgut sind und niemandem etwas zuleide tun. Aber leider gibt es auch viele, die sich nicht unter Kontrolle haben, und sie bringen Schande und Schmach über die anderen. Man muss die Menschen pflegen wie einen Garten und die schlechten ausmerzen, sonst stürzen sie sich selber ins Verderben und reißen uns mit.«
  


  
    »Ich denke, wir alle kennen einen Menschen, den man zurückstutzen sollte«, sagte Byrne. Veronica starrte mit einer Grimasse in ihr Weinglas. Rhosmari überlegte, wer gemeint sein konnte, da sagte die Kaiserin mit einem Seufzer: »Ach ja, Timothy.«
  


  
    »Wer?«, rief Rhosmari erschrocken. »Was hat er denn getan, dass ihr ihn so hasst? Er ist doch nur ein Kind …«
  


  
    »Aha, du kennst ihn also«, sagte die Kaiserin unbeeindruckt. »Ich habe mich das schon gefragt. Ein begabter junger Mann und auf seine Art nicht unattraktiv, aber leider mit einem Hang zur Gewalt. Hat er bei seinem Besuch bei euch erzählt, ich hätte ihn und die Fee, die ihn begleitete, zum Tod verurteilt? Das stimmt nicht. Ich habe die Schwarzen Flügel aus demselben Grund nach Timothy und Linde suchen lassen wie Martin nach dir: Ich wollte mit ihnen reden und sie wollten nicht freiwillig kommen.«
  


  
    »Ich weiß, dass Veronica versucht hat, ihm die Musik wegzunehmen«, sagte Rhosmari kurz.
  


  
    »Veronica war von seinem Gitarrenspiel begeistert und wollte wissen, wie es sich anfühlt, so begabt zu sein. Sie wurde deswegen brutal überfallen. Hat Timothy dir das auch gesagt?« Die Kaiserin legte ihren Suppenlöffel hin und beugte sich vor, den Blick unverwandt auf Rhosmari gerichtet. »Hat er dir erzählt, wie er und seine Freunde die Schwarzen Flügel wiederholt misshandelt und verletzt haben, obwohl die ihnen gar nichts getan hatten? Und wusstest du, dass er mich im Refugium niedergeschlagen hat und erwürgen wollte und dass die Schlacht damit erst begann?
  


  
    »Das … das glaube ich nicht …« Rhosmari verstummte nervös und setzte erneut an: »Bestimmt gab es dafür einen Grund.«
  


  
    »Ich habe Linde und ihrem Volk ein Angebot gemacht«, erklärte die Kaiserin. »Das Eichenvolk hätte die verlorene Zauberkraft wiederbekommen und für alle Zeiten friedlich unter meinem Schutz leben können. Ich sicherte Linde zu, dass ich Timothy nichts tun würde, dass ich nur seine Erinnerung der letzten paar Tage löschen würde, damit er nicht wieder in Versuchung geriet, sich mit meinem Volk anzulegen.« Sie griff sich an den Hals und verzog das Gesicht. »Überlege selber: Auch wenn die Eichenfeen mein Angebot nicht annehmen wollten, hatten sie deshalb das Recht, mich zu überfallen und einen Krieg anzufangen?«
  


  
    Das konnte nicht die ganze Wahrheit sein, es musste eine andere geben. Und doch … Rhosmari legte die Hand an die Stirn. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. War die Kaiserin am Ende doch nicht so böse, wie man sie glauben gemacht hatte? Irrten Timothy und Linde sich?
  


  
    Nein, Moment, eins jedenfalls wusste sie genau. »Ihr habt Llinos gefangen genommen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ihr habt ihn zu Eurem Sklaven gemacht und dann ausgeschickt, um Rebellen zu suchen und ebenfalls zu unterwerfen. Wie wollt Ihr das rechtfertigen?«
  


  
    Die Kaiserin und ihre Gefolgsleute wechselten Blicke, dann wandte die Kaiserin sich wieder an Rhosmari. »Verzeihung, aber wer ist Llinos?«
  


  
    Ungläubig sah Rhosmari von Corbin zu Veronica und zu Byrne und dann wieder zur Kaiserin. Sie wirkten alle aufrichtig verwirrt und nicht zornig oder schuldbewusst. »Er hat Lily begleitet«, sagte sie. »Ist das nicht eine Eurer treusten Dienerinnen?«
  


  
    »Lily eine treue Dienerin?« Veronica verschluckte sich vor Lachen beinahe an ihrer Suppe. »Lily hat nach Rob als eine der ersten Feen den Stein berührt. Sie will genauso wie er die Kaiserin stürzen und über ihr Reich herrschen. Und wenn dieser Llinos sie begleitet hat, kannst du sicher sein, dass er ebenfalls zu den Rebellen gehört.«
  


  
    Ein Schauer überlief Rhosmari. Martin hatte sie also auch darin angelogen?
  


  
    »Aber dafür kann Rhosmari nichts, Veronica«, schalt die Kaiserin. »Merkst du nicht, dass sie unter Schock steht? Offenbar gibt es hier ein schreckliches Missverständnis.«
  


  
    Rhosmari hatte auf einmal das Bedürfnis, etwas zu sagen, das die Kaiserin aus der Fassung bringen würde. Wenn sie die freundliche Fassade auch nur einen kurzen Moment durchbrechen konnte, würde sie die Wahrheit wissen. »Martin meinte, Ihr wärt unter dem magischen Gesicht, das ihr tragt, in Wirklichkeit alt und runzlig.« Und sie fügte noch hinzu: »Und Ihr wärt früher ein Mensch gewesen.«
  


  
    Doch die Kaiserin geriet keineswegs aus der Fassung. »Das stimmt«, sagte sie. »Ich habe in meiner Jugend einen Wettkampf im Zaubern gegen eine Rivalin verloren, und diese Rivalin überlegte, wie sie mich am besten demütigen könnte. Sie verwandelte mich in einen Menschen und schickte mich in die Welt hinaus. Ich war ohne Hilfe und ganz auf mich allein gestellt, und es dauerte viele Jahre, bis ich meine Zauberkraft zurückerobern und wieder eine Fee werden konnte. In dieser Zeit habe ich Einblicke in die menschliche Grausamkeit erhalten, die dir hoffentlich erspart bleiben.«
  


  
    In ihre Augen trat ein wehmütiger Blick und sie strich sich mit den Fingern über die Wange. »Vergib mir meine Eitelkeit. Da meine eigene Schönheit verloren gegangen ist, trage ich stattdessen das Gesicht meiner alten Lehrerin Schneeglöckchen. Sie hat als Erste an meine Fähigkeiten geglaubt und mich gelehrt, was es heißt, eine Königin zu sein. Jetzt ist sie schon lange tot. Ihr Gesicht im Spiegel zu sehen … ist für mich eine Quelle der Inspiration.«
  


  
    Rhosmari senkte den Kopf. Damit hatte sie keine Argumente mehr. Langsam faltete sie die Serviette auf, die neben ihrem Teller lag, und breitete sie auf ihrem Schoß aus. Dann nahm sie den Löffel und begann zu essen.
  


  
    »Du siehst müde aus, meine Liebe«, sagte die Kaiserin, als Rhosmari am folgenden Morgen zum Frühstück herunterkam. Die Schwarzen Flügel und Veronica hatten das Haus schon früh verlassen und sie waren allein. »Hast du nicht gut geschlafen? Willst du lieber ein anderes Zimmer?«
  


  
    Rhosmari schüttelte nur stumm den Kopf und nahm mechanisch ein Brötchen. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und überlegt, wie sie fliehen konnte und ob sie es überhaupt tun sollte. Jedes Mal wenn ihr ein Grund einfiel, warum sie der Kaiserin nicht trauen durfte, musste sie an die vielen Gründe denken, aus denen dasselbe auch für die Rebellen galt.
  


  
    Garan hatte den Namensstein gestohlen und damit Schande über die Familie gebracht. Timothy hatte einen besorgniserregenden Hang zur Gewalt – er hatte, wie ihr jetzt einfiel, einmal gesagt, dass er in der Schule aus nichtigem Anlass einen anderen Jungen verprügelt habe. Und Linde hatte alle ihre Informationen über die Kaiserin von Rob, der die Kaiserin genauso getäuscht und hintergangen hatte wie Martin Rhosmari. Inzwischen gab es niemanden mehr, dem sie vorbehaltlos vertraute.
  


  
    Zugleich durfte sie freilich nicht vergessen, dass sie bei aller Gastfreundschaft der Kaiserin deren Gefangene war. Sie nahm ihren Mut zusammen, sah die Kaiserin an und fragte: »Wann lasst ihr mich wieder gehen?«
  


  
    »Wohin denn?«, fragte die Kaiserin. »Zu den Rebellen? Du verstehst bestimmt, dass ich das nicht erlauben kann. Es wäre töricht, dich in die Hände meiner Feinde zu geben.«
  


  
    »Dann …« Rhosmari umklammerte ihre Gabel. »Dann lasst mich stattdessen nach Hause gehen. Wenn ich sofort aufbreche, kann ich die anderen vielleicht noch davon abhalten, den Namensstein zu suchen. Vielleicht sind sie stattdessen bereit, mit Euch zu sprechen und eine Abmachung zu treffen …«
  


  
    Sie verstummte, denn ein neuer, unangenehmer Gedanke war ihr eingefallen. Was war, wenn die Kinder des Rhys sich mit der Kaiserin gegen die Rebellen verbündeten? Was wurde dann aus Garan und seinen Gefährten?
  


  
    »Welche anderen?«, fragte die Kaiserin. »Heißt das, es sind inzwischen noch mehr Kinder des Rhys in mein Reich gekommen?«
  


  
    »Ich glaube, noch nicht«, sagte Rhosmari hastig. »Meine … ein Mitglied der Ältesten war der Ansicht, wir müssten eine größere Truppe ausschicken, um die Rebellen zur Rückgabe des Steins zu bewegen, aber als ich ging, war noch nichts entschieden. Wenn Ihr mich also gleich zurückkehren lasst …«
  


  
    Die Kaiserin schüttelte den Kopf. »Ich brauche dich hier«, sagte sie. »Ich kann nur dich nach den Kindern des Rhys fragen und es gibt so vieles, was ich wissen will. Wenn deine Leute dich suchen kommen und zu Verhandlungen bereit sind – dann lasse ich dich vielleicht gehen. Aber ich muss mich darauf verlassen können, dass die Kinder des Rhys sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen.«
  


  
    Sie war also nicht nur eine Gefangene und Sklavin, dachte Rhosmari, sondern auch eine Geisel. »Ach so«, sagte sie. »Bitte entschuldigt mich.« Sie stand auf und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Nach dem Frühstück zog die Kaiserin sich in ihr Arbeitszimmer zurück, doch wusste Rhosmari nicht, was sie darin tat, denn durch die geschlossene Doppeltür drang nur hin und wieder ein Knarren oder Rascheln. Nach einigen Minuten gab sie das Lauschen auf und kehrte in ihr Zimmer zurück. Am späteren Vormittag wurde sie durch dumpfes Poltern und lautes, herzzerreißendes Schluchzen, das von der Treppe kam, aus ihren Gedanken gerissen. Sie eilte auf den Gang hinaus und sah, wie zwei ihr unbekannte männliche Feen gerade das Arbeitszimmer betraten. Sie zerrten eine Fee mit sich, die sich mit aufgerissenen Augen verzweifelt wehrte. Bevor Rhosmari fragen konnte, was hier vorging, fiel die Doppeltür ins Schloss.
  


  
    Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und setzte sich wie betäubt auf das Ende des Bettes. In der Ferne steigerte sich das Geschrei und Flehen zu einem Kreischen – schlagartig gefolgt von Stille. Rhosmari krampfte sich der Magen zusammen. Was hatte die Kaiserin mit der Fee gemacht? Sie in eine Sklavin verwandelt? Oder etwas noch Schlimmeres?
  


  
    Sosehr Rhosmari die Antwort fürchtete, sie musste sie trotzdem wissen, deshalb ließ sie die Tür zum Arbeitszimmer eine halbe Stunde lang nicht aus den Augen. Doch als die vertraute Stimme der Kaiserin schließlich freundlich rief: »Rhosmari, kommst du bitte?«, und sie gehorsam aufstand und hinüberging, war im Arbeitszimmer außer ihr und der Kaiserin niemand. Die anderen Feen – zumindest die beiden männlichen – mussten sich durch einen Sprung entfernt haben.
  


  
    »Du solltest nicht so viel in deinem Zimmer sitzen und vor dich hin brüten«, schalt die Kaiserin. »Du kannst dich im ganzen Haus frei bewegen. Weshalb gehst du nicht in die Bibliothek oder siehst dir die Gemälde an? Im Salon hängen einige schöne Landschaften und auch einige ausgezeichnete Porträts.«
  


  
    Wie das von Philip Waverley?, hätte Rhosmari am liebsten gefragt, doch sie schwieg. Jemand hatte das Bild mit brutaler Gewalt zerstört, deshalb war es vielleicht gefährlich, die Kaiserin darauf anzusprechen. Außerdem saß Rhosmari noch das wilde Geschrei vom Vormittag in den Knochen.
  


  
    »Bestimmt hat dich der Krawall von heute Morgen erschreckt«, sagte die Kaiserin, als hätte sie Rhosmaris Gedanken erraten. »Entschuldige bitte die Belästigung, aber es gibt immer noch viele abtrünnige Feen, die mich nach der Schlacht im Refugium verlassen haben und seitdem überall Unruhe stiften. Viele kehren freiwillig zurück, wenn wir sie finden, weil sie gemerkt haben, dass es ihnen unter meiner Herrschaft besser ging und sie glücklicher waren. Andere dagegen … sind nicht so einsichtig.«
  


  
    Sie wickelte sich eine Haarlocke um den Finger und blickte abwesend in die Ferne. Dann straffte sie sich. »Aber egal. Geh und sieh dich im Haus um. Vielleicht findest du etwas, womit du dir die Zeit vertreiben kannst, bis ich wieder Zeit habe, mit dir zu sprechen.«
  


  
    Es klang wie ein Befehl, und sosehr Rhosmari sich dafür hasste, sie musste ihm bedingungslos gehorchen. Sie verließ das Arbeitszimmer und machte die Tür hinter sich zu.
  


  
    NEUN
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    Draußen regnete es. Auf den Kieswegen hatten sich kleine Pfützen gebildet und das Grün des Rasens war dunkler geworden. Rhosmari saß am Fenster der Bibliothek und blickte lustlos in den verwilderten Park hinaus. Sie hatte lesen wollen, aber die Bücher, die sie auswählte, waren alle hauptsächlich Chroniken des menschlichen Elends und ihre Augen wollten sich auch gar nicht auf die Seiten konzentrieren.
  


  
    Nach einigen Minuten kam draußen der kleine Hund – Isadora – über den nassen Kies geschlichen. Er sah noch magerer und ungepflegter aus als zuvor. Flehend sah er Rhosmari an, dann legte er sich mit dem Gesicht zum Fenster hin und bettete das Kinn zwischen die stummelartigen Vorderpfoten. Warum war er hier? Die Kaiserin schien nichts von ihm zu wissen und Sarah hatte ihn mit dem Fuß aus der Tür geschoben, als sei er ihr lästig.
  


  
    Hinter Rhosmari atmete jemand ein, es klang wie ein Schluchzen. Erschrocken drehte sie sich um. In der Tür stand Sarah – doch sobald ihre Blicke sich begegneten, schlug die Frau die Hand vor den Mund und verschwand. Rhosmari folgte ihr, weil sie wissen wollte, warum sie sich so seltsam benahm. Sie holte sie am anderen Ende des Gangs ein. Die Frau hielt sich die Ellbogen und zitterte.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Ihre Stimme bebte. »Sag der Kaiserin bitte nicht, dass du mich so gesehen hast. Ich bin nur eine alte Frau, die ihren kleinen Hund lieb hat, ich kann doch nichts dafür …« Sie verstummte schniefend und wieder traten ihr Tränen in die Augen.
  


  
    Also gehörte Isadora Sarah. Aber wenn sie so an dem Hund hing, warum behandelte sie ihn dann nicht besser?
  


  
    Sag der Kaiserin bitte nicht, dass du mich so gesehen hast, hörte Rhosmari Sarah in Gedanken noch einmal sagen, und auf einmal begriff sie, was hier los war. »Hat die Kaiserin gesagt, du dürfest Isadora nicht ins Haus lassen? Hat sie dir befohlen, Isadora verhungern zu lassen?«
  


  
    Sarah wischte sich die Augen. »Ich weiß, dass ich nicht nach Isadora sehen darf. Es wird nicht wieder passieren. Bitte … verzeih mir …«
  


  
    »Ich tue dir nichts«, sagte Rhosmari. »Und ich werde der Kaiserin auch nichts sagen.« Solange sie mich nicht dazu zwingt, fügte sie stumm hinzu. »Ich will nur wissen, warum du so unglücklich bist.«
  


  
    »Aber du … du gehörst doch zu denen. Was kümmere ich dich also?« Sarah wich vor ihr zurück und streckte die Hand suchend nach dem Türgriff aus. »Nach allem, was dein Volk mir angetan hat … und meinem Hund … meinem schönen Haus …«
  


  
    »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Rhosmari. »Und ich will auch gar nichts damit zu tun haben. Ich bin eine Gefangene, genau wie du.«
  


  
    »Das glaube ich dir nicht.«
  


  
    Wie konnte Rhosmari Sarah beweisen, dass sie ihr nichts Böses wollte? Sie blickte zur Bibliothek zurück und der kleine Hund fiel ihr ein, der immer noch mit dem Gesicht zum Fenster geduldig auf seine Besitzerin wartete, die nicht nach draußen kommen wollte oder vielleicht auch gar nicht konnte.
  


  
    »Wo bewahrst du das Futter für Isadora auf?«, fragte sie.
  


  
    Rhosmari füllte sorgfältig die Schüssel des Hundes und trug sie zur Haustür. Sie konnte die Schwelle nicht überschreiten, schob aber die Schüssel nach draußen, und als sie leise »Isadora!« rief, kam der Hund keuchend die Treppe hochgewatschelt. Prustend steckte er die Schnauze in die Schüssel.
  


  
    »Das darfst du nicht«, flüsterte Sarah hinter ihr. »Die Kaiserin wird es erfahren und dann …«
  


  
    Doch Rhosmari bedeutete ihr mit erhobener Hand zu schweigen und hob die Schüssel wieder auf. Schritt für Schritt lockte sie den Hund durch die Eingangshalle zur Küche. Sarah folgte ihr ängstlich.
  


  
    »Die Kaiserin weiß nicht alles«, sagte Rhosmari, als sie die Küchentür hinter sich geschlossen hatten. »Kommt sie je hierher? Oder eine andere Fee?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann komme ich jetzt herunter und füttere Isadora. Sie hat es nicht verdient zu verhungern, egal was die Kaiserin sagt, und wenn du deshalb Schwierigkeiten bekommst, übernehme ich die Verantwortung.«
  


  
    Sarah sank auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre schmalen Schultern bebten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte und sprechen konnte. »Isadora wollte mich doch nur beschützen. Sie war immer so brav. Ich habe davor nie erlebt, dass sie jemanden angeknurrt oder gar gebissen hätte.«
  


  
    »Warum hast du die Kaiserin ins Haus gelassen?«, fragte Rhosmari.
  


  
    »Sie kam an die Tür«, sagte Sarah mit tränenerstickter Stimme, »und fragte, ob sie hereinkommen und die Bilder ansehen dürfe. Sie hätte gehört, wir besäßen einen Wrenfield, das letzte Porträt, das er gemalt hat, und sie würde es sich zu gerne ansehen. Sie wirkte wie eine nette junge Frau, deshalb ließ ich sie herein. Aber kaum hatte ich ihr das Bild gezeigt, da …« Sarah schluckte. »Sie stürzte sich darauf und fuhr mit der Hand darüber.«
  


  
    Also hatte die Kaiserin selbst das Porträt Philip Waverleys zerstört. Was hatte sie damit beweisen – oder vertuschen – wollen? »Und dann?«, fragte Rhosmari.
  


  
    »Dann wurde alles dunkel und ich war wie betäubt«, sagte Sarah. »Mir war, als erlebte ich einen Traum. Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich ihr schon das schönste Zimmer im Obergeschoss gezeigt, und am Abend hatte ich den Gärtner entlassen und auch dem Reinigungspersonal gekündigt.« Sie zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus dem Ärmel und betupfte sich damit die Augen. »Dann wurde die Kaiserin wütend auf Isadora und sagte, ich dürfe sie nicht mehr füttern und auch nicht ins Haus lassen … seitdem bin ich ganz allein. Mit der Kaiserin.«
  


  
    Isadora schnüffelte an der leeren Schüssel und Rhosmari füllte sie wieder auf. Dann setzte sie sich Sarah gegenüber an den Tisch. »Wie lange ist das her?«
  


  
    »Drei Wochen, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit«, sagte Sarah resigniert. »Anfangs glaubte ich noch, ich bräuchte nur ins Dorf zu gehen oder zu telefonieren, aber das ist unmöglich. Ich komme nur bis zum Ende des Parks, dann muss ich umkehren, und wenn jemand anruft oder an der Tür klingelt, kann ich nur sagen, es gehe mir gut und das Wetter sei schön. Aber es kommt sowieso nur noch der Lieferant vom Lebensmittelgeschäft und ihm scheint nichts aufzufallen.«
  


  
    Nein, natürlich nicht, dachte Rhosmari. Offenbar hatte die Kaiserin eine magische Zone um das Haus errichtet und vielleicht zusätzlich einen Abwehrzauber gesprochen, um unerwünschte Gäste fernzuhalten.
  


  
    »Vor einem Jahr ist mein Mann gestorben«, fuhr Sarah fort, »und ich habe keine Kinder. Nach der Beerdigung hätte ich das Haus verkaufen sollen, aber ich brachte es nicht fertig, mich von all den Erinnerungen zu trennen … und woher hätte ich wissen sollen, dass so etwas … Oh!« Sie blickte hinunter und in ihren Augen standen wieder Tränen. Isadora war zum Tisch getrottet und hatte den Kopf zu Füßen ihrer Herrin auf den Boden gelegt.
  


  
    »Isadora ist alles, was ich noch habe«, murmelte Sarah. »Und ich kann sie nicht einmal berühren.«
  


  
    Beim Gedanken an die Grausamkeit der Kaiserin wurde Rhosmari ganz wütend. Sie beugte sich hinunter und hob Isadora auf den Tisch. Dann nahm sie Sarahs Hand und legte sie dem Hund auf den Kopf.
  


  
    »Jetzt kannst du es«, sagte sie.
  


  
    »Du hattest hoffentlich einen schönen Nachmittag?«, fragte die Kaiserin, als Rhosmari zu ihr ins Arbeitszimmer zurückkehrte.
  


  
    Sie lächelte und Rhosmari, die noch an Isadoras Leiden und Sarahs hilflose Tränen denken musste, konnte nur mit Mühe ihre Abscheu verbergen. Wenn sie ihre wahren Gefühle zeigte, würde die Kaiserin bestimmt fragen, was ihr fehlte. Also beantwortete sie die Frage nur mit einem Lächeln und hoffte, dass sie bei ihren Theaterbesuchen wenigstens etwas gelernt hatte.
  


  
    »Setz dich bitte«, fuhr die Kaiserin fort und zeigte auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Ich habe über die Kinder des Rhys nachgedacht und darüber, was du mir erzählt hast. Sie haben sich dem Frieden verpflichtet, sagst du? Seit wann folgen sie diesem Gebot oder Brauch, nenne es, wie du willst?«
  


  
    »Seit tausend Jahren«, antwortete Rhosmari.
  


  
    »Tausend! Wahrhaftig ein friedliebendes Volk. Aber sag doch, wie viele Kinder des Rhys gibt es?«
  


  
    Rhosmari hätte nie gedacht, dass sie als Wissenschaftlerin noch einmal froh sein würde, etwas nicht zu wissen. Jetzt war sie es. »Wir zählen das nicht so genau.«
  


  
    »Aber du kannst es doch bestimmt schätzen«, beharrte die Kaiserin. »Seid ihr fünfzig? Oder hundert?«
  


  
    Rhosmari rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich weiß es wirklich nicht.«
  


  
    »Ich glaube schon«, meinte die Kaiserin freundlich. »Und du wirst es mir jetzt sagen.«
  


  
    »Etwa achthundert.« Rhosmari hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.«
  


  
    »Oh«, rief die Kaiserin. »Das … sind mehr, als ich dachte.«
  


  
    »Wirklich?« Rhosmari versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie viele Feen leben denn auf dem Festland?«
  


  
    »Weniger, als du vielleicht glaubst«, antwortete die Kaiserin abwesend. »Wir leben weit verstreut und haben nicht so viele Kinder.«
  


  
    Das hatte für Feen natürlich schon immer gegolten, wenn man den alten Geschichtsbüchern glauben durfte, die Rhosmari gelesen hatte. Früher hatten Feen sogar häufig ungewollte Kinder der Menschen adoptiert, um die eigenen Reihen aufzufüllen. Auch die Kinder des Rhys hatten es getan, obwohl Rhosmari sich an keine Fälle zu ihren Lebzeiten erinnern konnte.
  


  
    »Achthundert«, murmelte die Kaiserin. »So viele Verbündete zu haben wäre ein großer Vorteil. Andererseits …« Sie richtete den Blick wieder auf Rhosmari. »Ich muss mehr über deine Leute wissen, ehe ich entscheide, wie ich sie am besten anspreche … Was könnten sie mir denn anbieten?«
  


  
    Rhosmari wollte schon sagen, dass die Ältesten sich auf keinen Handel mit ihr einlassen und sich nicht von ihrer freundlichen Fassade täuschen lassen würden. Aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter je daran denken könnte, eine Armee zum Festland zu entsenden. Keine ihrer früheren Überzeugungen erschien ihr noch sicher. Die Kaiserin beugte sich vor und sah sie mit funkelnden Augen an. Rhosmaris Kehle war auf einmal wie ausgedörrt.
  


  
    »Erzähle mir mehr über die Kinder des Rhys«, befahl die Kaiserin. »Erzähle mir alles, was du weißt.«
  


  
    Als die Kaiserin sie endlich entließ, war Rhosmari übel vor Erschöpfung – und Scham. Noch lange danach hörte sie in Gedanken die leise Stimme, die ihr erbarmungslos eine Frage nach der anderen gestellt hatte. Und Rhosmari hatte alle Geheimnisse ihres Volkes und ihrer Heimat ausgeplaudert, über die sie unter anderen Umständen nie gesprochen hätte.
  


  
    Es gab kaum noch etwas, das die Kaiserin nicht über die Grünen Inseln, die Kinder des Rhys oder Rhosmari selbst gewusst hätte. Sie wusste, in welche Aufregung der Verlust des Namenssteins die Rhyser versetzt hatte, warum Lady Celyns Rückholaktion Rhosmari so erschreckte und wie Rhosmari auf Gruffydds Weg zum Festland geflohen war, um selber nach Garan und dem Stein zu suchen. Außerdem wusste sie, wie bestürzt Rhosmari gewesen war, von der Zerstörung der Eiche zu erfahren (an dieser Stelle hatte sie gelächelt, was sie Rhosmari noch verhasster machte) und Llinos in Manchester zu begegnen (für ihn schien die Kaiserin sich aus einem unerfindlichen Grund besonders zu interessieren). Und als Rhosmari schon glaubte, auf dem Tiefpunkt angelangt zu sein und ihr Volk in jeder denkbaren Hinsicht verraten zu haben, zwang die Kaiserin sie, zum Anfang zurückzukehren und alle Fragen noch einmal zu beantworten.
  


  
    Rhosmari ließ sich in den Sessel am Fenster ihres Zimmers fallen und drückte die Handballen an die Augen. Wie hatte sie sich auch nur für einen Augenblick von der Kaiserin täuschen lassen können? Oder sogar Mitleid für sie empfinden und sich einbilden können, sie hätten auch nur das Geringste gemeinsam? Die Vorstellung, niemandem trauen zu dürfen, war schon schlimm genug, aber allmählich glaubte Rhosmari, dass sie sich nicht einmal selbst trauen konnte.
  


  
    Doch eins stand fest: Sie musste ihr Volk verständigen und es vor der Kaiserin warnen. Zwar konnte ohne Erlaubnis der Ältesten niemand die Grünen Inseln betreten, und nach der unliebsamen Begegnung mit Timothy und Linde würden die Ältesten auch nicht so schnell wieder Fremde bei sich willkommen heißen. Doch mussten sie darauf vorbereitet sein, etwaige Angebote der Kaiserin abzulehnen – oder sie am besten gar nicht anzuhören.
  


  
    Aber wie sollte sie ihnen eine Nachricht zukommen lassen, solange sie hier in Waverley Hall festsaß und weder zaubern noch das Haus verlassen konnte?
  


  
    Sogar der Mond draußen schien sie zu verspotten und verhieß Licht, wo sie doch nur Dunkel sah. Unwillig zog sie die Vorhänge zu und wandte sich vom Fenster ab.
  


  
    In den folgenden Tagen nahm ihr Leben eine Art albtraumhafter Routine an. Nachts lag sie stundenlang wach und überlegte verzweifelt, wie sie ihren Fesseln entrinnen konnte. Am Morgen zwang sie sich, einige Bissen mit der Kaiserin zu frühstücken, dann zog sie sich so schnell wie möglich wieder zurück. Irgendwann vor Mittag oder kurz danach hörte sie die Schreie gefangener Feen, die in das Arbeitszimmer gezerrt wurden und nicht mehr herauskamen. Wenn alles ruhig war, fütterte sie Isadora und wechselte einige Worte mit Sarah. Anschließend wanderte sie bis zum Abendessen durch das Haus, dann saß sie stumm am Tisch und hörte den Gefolgsleuten der Kaiserin zu, wie sie sich mit ihren Erfolgen brüsteten und um die Gunst ihrer Herrin buhlten, und zuletzt kehrte sie in ihr Zimmer zurück und der ganze Kreislauf begann von Neuem.
  


  
    Das Schlimmste war, dass sie immer mehr abstumpfte. Sie wusste zwar, dass die Kaiserin etwas im Schilde führte oder darauf wartete, dass etwas geschah, damit sie Rob und seine letzten Anhänger ergreifen und die Rebellion vollends niederschlagen konnte, doch schien es ihr nicht mehr wichtig. Warum auch, wo sie doch weder wusste, wo die Rebellen sich aufhielten, noch wie sie Kontakt mit ihnen aufnehmen sollte. Und wenn nur wenige der Zerstörung der Eiche entkommen waren, konnten sie ihr ja auch gar nicht helfen.
  


  
    Doch dann begegnete sie eines Nachmittags, als sie gerade die Treppe hinuntersteigen wollte, Veronica, die den neuesten Gefangenen nach oben brachte, und alles änderte sich.
  


  
    »Sieh mal, Martin«, sagte Veronica. Sie drehte den Kopf ihres Gefangenen mit den Händen in Rhosmaris Richtung. »Da ist deine kleine Freundin. Sag ihr guten Tag.«
  


  
    Martin machte ein krächzendes Geräusch wie ein Vogel, der zu sprechen versucht. Die Haare hingen ihm in die Augen und seine Kleider waren zerknittert und zerrissen. Rhosmari schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück.
  


  
    »Immer noch so empört, Rhosmari? Ich dachte, du würdest dich freuen, ihn als Gefangenen zu sehen. Schließlich hat er es verdient.« Veronica versetzte Martin einen Stoß gegen die Schulter und er stieg die Treppe weiter hinauf. Rhosmari trat zur Seite, um die beiden durchzulassen. »Stell dir vor«, fügte Veronica mit vertraulich gesenkter Stimme hinzu, »auf wie viele Arten du ihn für das, was er dir angetan hat, bestrafen könntest! Ich an deiner Stelle würde dafür sorgen, dass er um Gnade winselt.«
  


  
    Sie schnippte mit dem Finger und Martin wandte sich Rhosmari zu und fiel vor ihr auf die Knie. »Nein«, sagte Rhosmari und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. »Mach das nicht.«
  


  
    »Veronica«, rief die Kaiserin von der Tür ihres Arbeitszimmers, »hör auf, mit Martin zu spielen, und komm. Du auch, Rhosmari.« Sie gingen alle in das Zimmer. Dort wandte die Kaiserin sich an Veronica. »Lass Martin los«, befahl sie.
  


  
    Veronica fuhr mit der Hand über Martins Gesicht und in seinen leeren Blick trat ein wütendes Funkeln. »Ihr habt Euch nicht an unsere Abmachung gehalten«, schimpfte er. »Wir hatten vereinbart …«
  


  
    »Wir hatten vereinbart, dass ich dich gehen lasse, wenn du mir ein Kind des Rhys bringst. Ich war auch wirklich neugierig, wie du das schaffen wolltest, deshalb war ich einverstanden.« Die Kaiserin blieb hinter ihrem Sessel stehen und legte den Arm leicht auf die hohe Lehne. »Aber du hast mich enttäuscht, Martin. Statt die Aufgabe allein zu bewältigen, hast du dir von den Schwarzen Flügeln helfen lassen. Und da das wiederum ohne meine Erlaubnis nicht möglich gewesen wäre, bin ich an Rhosmaris Festnahme genauso beteiligt wie du.«
  


  
    Martin kniff die Augen zusammen. »Ihr habt nie gesagt, dass ich es allein schaffen müsste.«
  


  
    »Und du hast nie von Helfern gesprochen«, gab die Kaiserin zurück. »Es war also eher großzügig von mir, dich so lange frei herumlaufen zu lassen. Aber ich habe dich nicht deshalb herbringen lassen.«
  


  
    Sie trat vor ihn und nahm sein Kinn in die Hand wie eine Mutter, die ein uneinsichtiges Kind tadelt. »Mir ist einiges über dich zu Ohren gekommen, das mir überhaupt nicht gefällt, Martin. Habe ich dich nicht davor gewarnt, zu viel Zeit mit den Menschen zu verbringen? Wie konntest du glauben, ich würde das zulassen, ob du nun mein Diener bist oder nicht?«
  


  
    »Eine Rolle spielen zu können ist sehr nützlich«, erklärte Martin äußerlich gefasst, aber Rhosmari spürte seine unterschwellige Angst. »Und nur die Menschen haben diese Fähigkeit.«
  


  
    »Zugegeben«, nickte die Kaiserin. »Ich habe oft selbst davon Gebrauch gemacht. Aber ich habe es, um mir diese Fähigkeit zu beschaffen, nie für notwendig gehalten, mich mit Menschen anzufreunden oder sie gar als gleichwertig zu betrachten. Du hast anscheinend vergessen, wer du bist, und wenn ich Maßnahmen ergreifen muss, dass das nicht wieder vorkommt, bin ich dazu bereit.«
  


  
    Sie nickte Veronica zu, die sich offenbar entlassen fühlte und mit einem Sprung verschwand. Rhosmari, Martin und die Kaiserin blieben allein zurück. Die Kaiserin ließ Martins Kinn los. »Unter gewöhnlichen Umständen wäre die Strafe für deinen Ungehorsam der Tod«, fuhr sie fort. Doch du hast mir in der Vergangenheit gute Dienste geleistet, deshalb will ich gnädig sein.« Sie zog ihren Dolch. »Gib mir deine Hand.«
  


  
    »Wartet.« In Martins Wange zuckte ein Muskel. Er schien einer Panik nah. »Ihr müsst das nicht tun. Ich kann Euch etwas anderes anbieten, und diesmal, das schwöre ich, werde ich es allein ausführen …«
  


  
    »Was kannst du schon für mich tun, das die Schwarzen Flügel oder Veronica nicht genauso gut oder besser tun könnten?«
  


  
    »Ich kann die Rebellen für Euch aushorchen.« Martin sprach rasch und seine Wangen waren gerötet. »Ich kann ihr Vertrauen gewinnen und ihre Geheimnisse in Erfahrung bringen. Wenn sie merken, dass ich nicht unter Eurer Kontrolle stehe, werden sie mich in die Eiche aufnehmen …«
  


  
    Die Eiche. Rhosmaris Herz hämmerte. Hatte Martin auch in Bezug auf die Eiche gelogen? Lebten Rob und seine Rebellen, Garan und seine Leute, die Eichenfeen, Timothy und die anderen noch? Hatte die Kaiserin sie nicht besiegt?
  


  
    Freude stieg in ihr auf und sie musste mit allen Fähigkeiten, die sie bei ihren Besuchen im Theater in sich aufgesogen hatte, einen Freudenschrei unterdrücken. Es gelang ihr, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Doch dann wandte die Kaiserin sich plötzlich an sie. »Schlag ihn, Rhosmari«, befahl sie.
  


  
    Wie von selbst schnellte ihr Arm vor. Sie legte ihre ganze Kraft in die Bewegung. Klatschend traf ihre Hand Martins Wange und die Fingerknochen taten ihr weh und ihr Handteller brannte wie Feuer. Martin taumelte zurück und wäre fast gestürzt, doch er fing sich wieder und hob einen Mundwinkel.
  


  
    »Das hat bestimmt Spaß gemacht«, sagte er.
  


  
    Rhosmari schluckte die Übelkeit hinunter, die in ihr aufgestiegen war. Sie hatte noch nie jemanden geschlagen. »Nein«, sagte sie leise, doch noch während sie es sagte, wusste sie, dass es eine Lüge war.
  


  
    »Dein Angebot interessiert mich nicht«, wandte die Kaiserin sich an Martin. »Ich weiß schon alles über die Eiche, was ich wissen muss. Deshalb ein letztes Mal, bevor ich die Geduld verliere: Gib mir deine Hand.«
  


  
    Martin erwiderte ihren Blick, ohne sich zu rühren.
  


  
    »Oder«, fuhr die Kaiserin im Plauderton fort, »ich befehle Rhosmari, die Kontrolle über deine Gedanken zu übernehmen, und dann lässt sie dich durch das Zimmer tanzen wie einen Clown, bis du vor Erschöpfung tot umfällst. Ist dir das lieber?«
  


  
    Rhosmari bekam vor Schreck eine Gänsehaut. Bitte lass es nicht dazu kommen, bat sie Martin stumm. Gib ihr, was sie will. Bitte …
  


  
    Martins Lippen bewegten sich in einem Fluch oder Gebet. Dann hob er die geballte Faust, streckte nacheinander die Finger aus und hielt sie der Kaiserin mit dem Handteller nach oben hin. Rhosmari wandte sich ab, um nicht sehen zu müssen, was als Nächstes passierte.
  


  
    »Was befehlen Eure Kaiserliche Majestät?«, fragte Martin, sobald die Kaiserin fertig war. Er klang weder spöttisch noch aufsässig, denn er wusste, dass er ihr jetzt, wo sie seinen Namen hatte, nicht mehr offen trotzen durfte.
  


  
    »Schließe dich meinen anderen Dienern an und hilf mit, eine neue Armee zu rekrutieren«, sagte die Kaiserin. »Fange so viele Abtrünnige und Rebellen ein, wie du kannst, und bringe sie selbst oder einen Blutstropfen von ihnen zu mir. Aber entferne dich nicht zu weit von hier. Ich möchte dich jederzeit rufen können.«
  


  
    Martin nickte, warf Rhosmari einen unergründlichen Blick zu und verschwand mit einem Sprung aus dem Zimmer. Die Kaiserin seufzte, setzte sich und breitete ihre seidene Robe um sich aus. »Es ist so lästig, die Leute zu dem zwingen zu müssen, was für sie selber am besten ist«, sagte sie. »Warum können sie sich nicht einfach meinem Urteil beugen, auch wenn sie zu dumm sind, es zu verstehen?«
  


  
    Anfangs wäre Rhosmari vielleicht noch versucht gewesen, mit ihr zu fühlen, jetzt dagegen wollte sie nur schreien. »Majestät«, sagte sie rau, »darf ich etwas fragen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte die Kaiserin mit einem nachsichtigen Lächeln. »Was willst du denn wissen?«
  


  
    »Ich bin genauso in Eurer Gewalt wie Martin. Und ich habe nichts getan, Euch zu kränken. Und jetzt wisst Ihr alles, was ich Euch über die Kinder des Rhys erzählen kann. Warum behaltet ihr mich trotzdem hier, lasst ihn aber laufen?«
  


  
    Die Kaiserin sah sie zuerst überrascht und dann belustigt an. »Du errätst es wirklich nicht? Ich weiß, dass du es nicht gewöhnt bist, wie ein Soldat zu denken, aber die Antwort liegt doch wohl auf der Hand. Ich brauche eine große Armee, um die Rebellen zu besiegen und endgültig zu vernichten. Sobald du mir und meinen Gefolgsleuten Gruffydds Weg geöffnet und uns heimlich auf die Grünen Inseln geführt hast … habe ich diese Armee.«
  


  
    ZEHN
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    Rhosmari saß allein in ihrem Zimmer und fühlte sich seltsam wesenlos, wie von innen ausgehöhlt. Die Hand, mit der sie Martin geschlagen hatte, tat ihr immer noch weh, und sobald sie die Augen schloss, sah sie wieder Martins Kopf vor sich, wie er unter ihrem Schlag nach hinten geschnellt war. Das war freilich harmlos im Vergleich zu dem, was sie auf Befehl der Kaiserin als Nächstes tun sollte – nämlich ihr helfen, die Grünen Inseln hinterrücks zu überfallen und die Kinder des Rhys zu unterwerfen.
  


  
    Warum hatte sie nicht früher gemerkt, was die Kaiserin plante? Vor lauter Überlegen, wie sie ihr Volk vor Schaden bewahren konnte, hatte sie völlig übersehen, dass ihrem Volk womöglich von ihr selbst die größte Gefahr drohte. Wenn sie jetzt nicht rasch handelte, würde die Kaiserin ihre Landsleute überrumpeln und versklaven, und zwar nicht nur einige wenige, wie sie früher befürchtet hatte, sondern alle.
  


  
    Sie sprang von ihrem Stuhl auf, trat ans Fenster und blickte in den leeren Park. Irgendwo da draußen stand immer noch heil und lebendig die Eiche mit den aufständischen Feen, darunter Garan und seine Leute. Wenn sie wüssten, was die Kaiserin mit Rhosmari vorhatte, würden sie ihr bestimmt zu Hilfe eilen. Aber wie konnte Rhosmari sie verständigen?
  


  
    Vielleicht konnte sie den Menschen im Haus neben der Eiche eine Botschaft schicken … aber die Kaiserin überwachte Sarahs Korrespondenz und einen Brief mit der Adresse von Oakhaven würde sie schwerlich übersehen.
  


  
    Konnte sie einen Vogel ans Fenster locken und ihm einen Zettel ans Bein binden? Nein, denn sie musste dem Vogel ja sagen, wohin er fliegen sollte, und das ging nicht ohne Magie.
  


  
    Und wenn sie nun … Nein, das ging auch nicht.
  


  
    Rhosmari hielt sich mit beiden Händen am Fenstersims fest und unterdrückte einen Anflug von Panik. Sie musste eine Möglichkeit finden, Kontakt zu den Rebellen aufzunehmen. Die Kaiserin konnte jeden Tag oder sogar jeden Augenblick zum Aufbruch blasen und Rhosmari befehlen, sie zu den Grünen Inseln zu bringen. Und bei Rhys, was sollte sie dann tun?
  


  
    Sie starrte immer noch ratlos in die Ferne, da kam Isadora in Sicht. Er trottete auf der gekiesten Einfahrt in Richtung Küche. Der kleine Hund hatte wieder etwas Gewicht zugelegt, brauchte aber weiter regelmäßige Mahlzeiten, um bei Kräften zu bleiben – an diesem Tag war freilich so viel passiert, dass Rhosmari ganz vergessen hatte, ihn zu füttern.
  


  
    Wenigstens darin konnte sie sich dem Willen der Kaiserin widersetzen. Es fiel ihr allerdings schwer, sich an der Rettung eines Hundes zu freuen, solange die Leben einiger Hundert Feen gefährdet waren … und sie wusste, dass sie schuld war, wenn die Kaiserin diese Feen unterwarf.
  


  
    Als Rhosmari in die Küche kam, stand Sarah an der Arbeitsplatte und schnitt Gemüse klein. »Ich habe es gründlich satt, extravagante Mahlzeiten zu kochen«, sagte sie und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Was das kostet! Ich muss fast täglich neue Sachen bestellen. Wenn das so weitergeht, habe ich bald kein Geld zum Leben mehr.«
  


  
    Sie klang so jämmerlich, dass Rhosmari ihr beinahe vom Plan der Kaiserin erzählt hätte. Zwar war sie selber überhaupt nicht froh darüber, dass die Kaiserin Waverley Hall bald verlassen würde, aber wenigstens wäre es für Sarah eine gute Nachricht gewesen. Doch sie konnte sich nicht überwinden, ihre Bürde mit jemandem zu teilen, und fürchtete zudem, Sarah könnte betraft werden, wenn die Kaiserin erriet, dass sie miteinander gesprochen hatten.
  


  
    Stumm füllte Rhosmari Isadoras Schale, stellte sie vor die Küchentür und sah zu, wie der Hund das Futter gierig hinunterschlang. Doch bald plagte sie eine neue Befürchtung. Wann würde die Kaiserin bemerken, dass der Hund noch lebte, und entsprechende Nachforschungen anstellen? Und was würde sie dann mit Isadora machen?
  


  
    Rhosmari stützte die Stirn in die Hand. Jedes Mal wenn sie helfen wollte, schien sie alles nur schlimmer zu machen. Jetzt musste sie nicht nur die Ältesten warnen und den Rebellen eine Nachricht zukommen lassen, sondern auch noch überlegen, wie sie Isadora retten sollte …
  


  
    Niedergeschlagen wandte sie sich zum Gehen. Da fiel ihr Blick auf ein Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Es zeigte eine etwas jüngere Sarah, die lächelnd und mit ihrem Hund im Schoß auf einem Stuhl saß. Hinter ihr stand ein freundlich aussehender Mann. Rhosmari hatte das Gemälde schon früher gesehen, aber nie genauer betrachtet. Jetzt ließ etwas sie innehalten. Sie sah es noch einmal an.
  


  
    Im Grunde wirkte es genauso verstörend wie das zerschnittene Porträt Philip Waverleys, denn wer die friedliche Szene betrachtete, fühlte sich unwillkürlich daran erinnert, wie sehr Sarah seitdem gelitten hatte. Doch der kühne, kraftvolle Pinselstrich des Künstlers auf der Leinwand und die warm leuchtenden Farben, die er verwendet hatte, beruhigten Rhosmari zugleich und trösteten sie sogar ein wenig. Das Bild schien von einer besseren Welt zu sprechen, die es einmal gegeben hatte und vielleicht wieder geben würde.
  


  
    »Ein schönes Bild, nicht wahr?« Sarah war hinter sie getreten. »Der Künstler ist in dieser Gegend sehr bekannt, ich war deshalb überrascht, als er sagte, er würde Richard und mich gern umsonst malen. Ich sagte, wir seien auch gern bereit, ihn für seine Arbeit zu bezahlen, aber er bestand darauf, es umsonst zu tun. Als es fertig war, waren wir mit ihm und seiner Frau gut befreundet. Es ist eine Schande, dass er im Rollstuhl sitzt, aber es scheint ihn nicht weiter zu behindern …«
  


  
    Während sie sprach, wanderte Rhosmaris Blick zur unteren Ecke des Porträts, in die der Künstler seinen Namen geschrieben hatte. »Doch, es ist sehr schön«, sagte sie und ging.
  


  
    Aber den restlichen Nachmittag und Abend nagte das Gefühl an ihr, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Erst gegen Mitternacht, als sie im Schein des Vollmonds schlaflos und mit offenen Augen im Bett lag, fiel ihr die Signatur am unteren Rand des Porträts wieder ein. P. McCormick.
  


  
    Paul McCormick, Timothys Cousin und der Mann von Peri, die einst eine Fee namens Klinge gewesen war …
  


  
    Und ihr Haus hieß Oakhaven, weil in seinem Garten die Eiche stand.
  


  
    Rhosmari setzte sich auf, packte die Matratze mit den Händen, dachte fieberhaft nach und stellte Verbindungen her. Paul McCormick, Isadora, die beschützt werden musste, Sarah, die über ihre hohe Lebensmittelrechnung klagte …
  


  
    Aufregung erfasste sie und sie verspürte mit einem Mal neue Kraft. Sie sprang aus dem Bett, eilte zum Schreibtisch und knipste die kleine Lampe darüber an. Dann nahm sie ein Blatt Papier und begann zu schreiben.
  


  
    Rhosmari, Tochter der Celyn, übersendet Paul und Peri McCormick und dem Eichenvolk, das hinter ihrem Haus wohnt, Grüße im Namen des Rhys und der großen Gärtnerin. Die Kaiserin hat mich gefangen und hier in Waverley Hall eingesperrt, zusammen mit der Besitzerin des Hauses, Sarah …
  


  
    Obwohl ihr vor Aufregung das Blut in den Ohren sauste, wusste sie, dass sie jetzt nichts überstürzen durfte. Sie musste den Rebellen genau erklären, was sie zu tun hatten. Zuerst würden sie auf den Abwehrzauber treffen, mit dem die Kaiserin das Haus umgeben hatte und der Alarm auslöste, sobald eine Fee oder ein Mensch die Grundstücksgrenze überquerte. Zwar verbrachte die Kaiserin die meiste Zeit allein in Waverley Hall, aber mindestens einer oder zwei ihrer Anführer und außerdem eine größere Anzahl geringerer Diener befanden sich stets in Rufweite. Die Rebellen mussten also unbedingt den Zauber unschädlich machen, bevor sie sich dem Haus näherten, sonst würde es zu einem erbitterten Kampf kommen.
  


  
    Und selbst wenn sie sich dem Haus unentdeckt nähern konnten – Rhosmaris Stift verharrte über dem Papier –, konnte doch keine Fee Waverley House ohne Einladung betreten. Und solange die Kaiserin dort noch residierte, waren die einzigen Gäste, die Sarah hereinbitten durfte, die der Kaiserin …
  


  
    Aber wenn Rhosmari sich nur ausmalte, wie ihr Plan schiefgehen konnte, würde sie nie den Mut aufbringen, den Brief zu Ende zu schreiben. Also schrieb sie weiter, eine Zeile nach der anderen, bis sie zwei Seiten mit ihrer präzisen Gelehrtenschrift gefüllt hatte. Sie fertigte eine grobe Skizze des Inneren von Waverley Hall an. Darauf waren ihr Zimmer und das von Sarah eingezeichnet, außerdem das Arbeitszimmer und das Schlafzimmer der Kaiserin. Dann schloss sie:
  


  
    Ich soll der Kaiserin helfen, die Grünen Inseln zu überfallen und zu erobern. Sollte es ihr gelingen, auch noch die Kinder des Rhys ihrer Armee einzugliedern, habt ihr gegen sie keine Chance mehr. Ich fordere euch deshalb dringend auf, um unser aller willen so schnell wie möglich zu kommen.
  


  
    Rhosmari las den fertigen Brief noch einmal durch, aus Angst, sie könnte etwas vergessen haben – aber nein, sie hatte an alles gedacht. Aufgeregt unterschrieb sie, faltete die Blätter zusammen und steckte sie in die Schachtel mit den unbenutzten Briefumschlägen. Dort würde niemand sie finden.
  


  
    Jetzt brauchte sie nur noch auf den folgenden Morgen zu warten.
  


  
    Beim ersten Schein der Dämmerung durch die Vorhänge wachte Rhosmari auf, bereit, ihren Plan ins Werk zu setzen. Ihr Herz klopfte, als sie die Zimmertür öffnete, und sie trat mit einem Gefühl auf den Flur hinaus, als gehe sie zu ihrer eigenen Beerdigung. Den belastenden Brief hatte sie in den Rocksaum gesteckt, wo ihn ein flüchtiger Betrachter nicht sehen würde. Wenn die Kaiserin allerdings Verdacht schöpfte, war sie trotzdem verloren. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um ruhig, als habe sie es überhaupt nicht eilig, am Arbeitszimmer vorbei- und die Treppe hinunterzugehen.
  


  
    Zum Glück war die Kaiserin offenbar beschäftigt. Rhosmari gelangte jedenfalls unbehelligt zum Fuß der Treppe, und danach war es ein Leichtes, Sarah in der Küche zu finden, wo sie das Frühstück zubereitete.
  


  
    »Sarah«, sagte sie atemlos, »ich weiß, wie wir Isadora an einen Ort schaffen können, an dem sie sicher ist.«
  


  
    Sarah sah sie verwirrt an, und selbst als Rhosmari ihr ihren Plan erklärte, zögerte sie noch so lange, dass Rhosmari schon fürchtete, sie könnte nicht einverstanden sein. Doch endlich sagte sie: »Ja, natürlich. Es ist die einzige Möglichkeit.« Sie ging, um den Transportkorb für Isadora zu holen.
  


  
    Am späteren Vormittag sah Rhosmari vom Fenster ihres Zimmers aus zu, wie der Lieferwagen des Lebensmittelhändlers knirschend die Einfahrt hinauffuhr und ächzend vor der Küche hielt. Der Fahrer lud Sarahs Bestellung aus und trug sie ins Haus. Rhosmari faltete die Hände und sprach ein stummes Gebet. Bitte mach, dass er einverstanden ist und dass Sarah nicht noch ihre Meinung ändert …
  


  
    Der Mann blieb lange im Haus, wie es Rhosmari schien, und ihr wurde schon ganz mulmig. Doch offenbar hatte Sarah ihn überreden können, denn schließlich kehrte er mit einem Bündel Geldscheine in der Tasche und Isadoras Korb unter dem Arm nach draußen zurück. Mit angehaltenem Atem sah Rhosmari ihn einsteigen und wegfahren. Wenn die Kaiserin ihn gesehen hatte … oder der Abwehrzauber sie alarmierte, dass etwas nicht stimmte …
  


  
    Doch als der Lieferwagen das Ende der Auffahrt erreicht hatte und auf die Straße einbog, konnte sie erleichtert aufatmen. Sie hatte richtig vermutet: Die Kaiserin interessierte sich nicht für Hunde – und auch nicht für Menschen. Sobald es ihr sicher erschien, ging sie wieder nach unten. Sarah standen Tränen der Dankbarkeit in den Augen.
  


  
    »Du hast es geschafft!«, flüsterte sie und nahm Rhosmaris Hand in ihre weichen, von blauen Adern durchzogenen Hände. »Isadora ist in Sicherheit! Ich danke dir …«
  


  
    Rhosmari freute sich mit ihr, doch sie wand sich innerlich, als sie das heilige Wort »danke« hörte, auch wenn nur ein Mensch es aussprach, der es nicht besser wusste. Sie verdiente es nicht, dass Sarah so tief in ihrer Schuld stand. Zumal sie Isadoras Rettung ja gleichzeitig als Gelegenheit benutzt hatte, den Brief an die Rebellen zu schicken. Davon hatte sie nicht einmal Sarah erzählt … zu deren eigenem Schutz.
  


  
    Wenigstens redete Rhosmari sich das ein. Tief im Innern kannte sie den wahren Grund: Sie vertraute niemandem mehr, nicht einmal einem so wohlmeinenden Menschen wie Sarah. Wenn die Rebellen sie retteten, würde Sarah sich mit ihr freuen. Wenn nicht, musste Rhosmari allein mit der Enttäuschung und den Folgen fertig werden.
  


  
    Ein Tag verging und dann noch einer und noch einer. Am vierten Tag sank Rhosmaris Hoffnung. Am Ende des fünften drückte sie das Gesicht ins Kopfkissen und weinte. Und als die Kaiserin sie am sechsten kommen ließ und ihr mitteilte, dass sie am darauffolgenden Tag zu den Grünen Inseln aufbrechen würden, konnte sie nur resigniert den Kopf senken. Sie hatte ihr Bestes getan, aber vergeblich. Jetzt wusste sie nur noch eine Möglichkeit, wie sie den Plan der Kaiserin verhindern konnte.
  


  
    In der Nacht, als im Haus Stille eingekehrt war, trat sie leise aus ihrem Zimmer und ging zur Küche hinunter. Angst verspürte sie nicht, nur eine schreckliche, abgrundtiefe innere Leere. Sie zog Sarahs großes Fleischmesser aus dem Messerblock und richtete es auf ihr Herz. Mit beiden Händen wollte sie es packen und dann …
  


  
    Doch das Messer ließ sich nicht bewegen, genauso wenig wie ihr Körper, obwohl Rhosmari mit aller Kraft versuchte, beides zusammenzubringen. Sie kämpfte gegen sich selbst, bis ihr der Schweiß über die Stirn lief, dann ließ sie das Messer klappernd fallen und rang keuchend nach Luft. Als die Kaiserin ihr verboten hatte, das Haus zu verlassen, hatte sie das in einem umfassenden Sinn gemeint. Nicht einmal die Tür des Todes stand ihr offen. Schweren Herzens kehrte sie in ihr Zimmer zurück und fiel in einen erschöpften Schlummer.
  


  
    Als sie aufwachte, war es heller Vormittag und die Sonne fiel schräg durch die Vorhänge und blendete sie. Doch ihre Glieder fühlten sich bleiern an. Warum sollte sie überhaupt aufstehen? Sie drehte sich auf die anderen Seite, zog die Beine an und wünschte, sie könnte einschlafen und nie mehr aufwachen.
  


  
    Im Halbschlaf hörte sie Reifen auf dem Kies knirschen. Ein Auto kam die Einfahrt herauf, bestimmt der Lebensmittellieferant … Aber wenn es sein Lieferwagen war, klang er heute ganz anders als sonst. Auch die gedämpfte Stimme, nein, die Stimmen, die im Hof zu hören waren, kannte sie nicht. Sie stieg aus dem Bett und presste das Ohr ans Fenster, um möglichst viel zu verstehen. Es klang, als wollte eine ganze Familie von Menschen das Anwesen besichtigen. Sarah war im Begriff, sie wieder wegzuschicken.
  


  
    »Nein, wir machen keine Führungen mehr«, sagte sie. »Waverley Hall ist für die Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich. Ich muss sie bitten … Oh!«
  


  
    Rhosmari erstarrte zu Eis. Jemand tat Sarah weh! Sie rannte zur Tür und in den Flur hinaus – und stieß mit Martin zusammen, der sie an den Handgelenken packte und festhielt.
  


  
    »Gut gemacht, meine Löwin«, sagte er laut, während vom Stock unter ihnen Rufe und splitternde Geräusche heraufdrangen. »Du hast also doch einige Tricks von mir gelernt.«
  


  
    »Was machst du hier?«, wollte Rhosmari wissen und versuchte, an ihm vorbeizusehen. »Was ist los?«
  


  
    »Was glaubst du denn? Die Kaiserin hat mich beauftragt, dich zu bewachen, weil deine Rebellenfreunde das Haus angreifen. Es ist ihnen irgendwie gelungen, am Abwehrzauber vorbeizukommen – und jetzt sind sie ins Haus eingedrungen. Wie sie das wohl geschafft haben?«
  


  
    Von unten waren dumpfe Schläge und heisere Schreie zu hören, gefolgt vom Lärm umkippender Möbel. Rhosmari wollte sich aus Martins Griff befreien, doch er sagte nur: »Gehen wir ins Arbeitszimmer«, und zerrte sie in die entsprechende Richtung.
  


  
    »Wie kannst du es wagen, Timothy!«, rief eine Frauenstimme wütend, und Martin blieb stehen. »Aha«, sagte er, »mit dem sind sie reingekommen. Die Kaiserin muss wirklich lernen, die Menschen nicht zu unterschätzen.«
  


  
    Noch während er sprach, polterten Schritte die Treppe herauf. Ein schlanker schwarzhaariger Junge sprang auf den Absatz. In der Hand schwang er einen Schürhaken wie ein Schwert. Er trug Eisenringe an den Fingern, eiserne Armreifen an den Handgelenken und ein eisernes Kreuz an einem Lederriemen um den Hals – eine Rüstung, die kein Feenzauber durchdringen konnte.
  


  
    »Lass die Fee los, Martin«, keuchte er und hob den Schürhaken.
  


  
    Ein begabter junger Mann, hatte die Kaiserin gesagt, aber leider mit einem Hang zur Gewalt. Rhosmari wusste, dass es stimmte – trotzdem tat ihr Herz beim Anblick von Timothy einen Sprung.
  


  
    Martin stieß Rhosmari so heftig hinter sich, dass sie stolperte und stürzte. Dann zauberte er mit einer Handbewegung eine Vase von ihrem Sockel und warf sie auf Timothy. Rhosmari schrie auf – doch Timothy duckte sich. Die Vase schlug gegen die Wand über ihm und zerbrach und Porzellanscherben regneten auf ihn nieder. Timothy schüttelte sie sich aus den Haaren und hob den Schürhaken erneut.
  


  
    Hinter ihm sprang ein Gemälde von der Wand und drohte ihn mit seinem schweren Rahmen zu erschlagen. Timothy rettete sich zur Seite und es sauste nur eine Handbreit entfernt an ihm vorbei, sodass Martin ihm ausweichen musste. Timothy sprang auf ihn zu. »Ich meine es ernst«, rief er. »Lass sie los …« Er schlug nach Martin, der ihm gerade noch nach hinten ausweichen konnte.
  


  
    Rhosmari hatte sich wieder aufgerappelt und sah sich um. Wie konnte sie Timothy helfen? Sie wollte nicht in den Kampf hineingezogen werden, sie wollte überhaupt nicht kämpfen. Aber sie hatte das wilde Funkeln in Martins Augen und auch Timothys wütenden Blick gesehen und wusste, wenn sie nichts unternahm, wurde noch jemand ernsthaft verletzt.
  


  
    Rhosmari! Springe sofort zu mir!
  


  
    Der Befehl explodierte förmlich in ihrem Kopf und löschte jeden anderen Gedanken aus. Sofort verschwand sie aus dem Flur und nahm im Arbeitszimmer der Kaiserin Gestalt an.
  


  
    »Du hast mich also verraten«, schrie die Kaiserin. In ihrer Wut hatte sie die Kontrolle über ihren Gesichtszauber verloren und Rhosmari sah zum ersten Mal ihre wahre Erscheinung: grauschwarze Haare, an den Schläfen bereits weiß, und ein einst auffallend schönes, doch jetzt vom Alter ausgezehrtes Gesicht. »Das wirst du mir büßen – aber jetzt ist dafür keine Zeit. Nimm den.« Sie nahm einen Stapel Papiere vom Schreibtisch und drückte ihn Rhosmari in die Hand. »Warte auf mich in …«
  


  
    Krachend flog die Doppeltür auf und Timothy stürmte herein, gefolgt von einer mageren Frau mit weißblonden Haaren und den geschmeidigen Bewegungen einer Jägerin. Die Frau holte mit dem Arm aus und warf ein Hufeisen – doch die Kaiserin war verschwunden, bevor es sie treffen konnte.
  


  
    Spring zum Dorf und warte dort auf mich! Ihr letzter Befehl tönte Rhosmari noch durch den Kopf und sie schickte sich mechanisch an, ihm zu gehorchen. Bevor sie sich in Luft auflösen konnte, packte Timothy sie allerdings mit seinen mit Eisen beringten Fingern am Handgelenk.
  


  
    Sengende Schmerzen durchfuhren sie. Der Zauber der Kaiserin brach und ihre eigene Zauberkraft erlosch. Die Knie gaben unter ihr nach, doch Timothy fing sie in seinen Armen auf. Dann streifte sie mit der Wange das Kreuz an seiner Brust und alles wurde schwarz.
  


  
    ELF
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    Rhosmari wachte durch die Berührung von Fingern auf, die sich über ihre Finger schoben und ihr etwas Kaltes, Hartes in die Hand drückten. Sie schloss die Finger darum und spürte eine glatte, runde Form.
  


  
    Der Namensstein.
  


  
    Sie umklammerte ihn inbrünstig und wünschte, wie sie noch nie in ihrem Leben etwas gewünscht hatte, seine Magie möge sich entfalten. Licht erfüllte ihr Bewusstsein und verbannte die Dunkelheit und ihr wahrer Name, den die Kaiserin ihr weggenommen hatte, verschwand aus ihrem Gedächtnis, als hätte es ihn nie gegeben.
  


  
    Trotzdem empfand sie keine Leere und kein Bedauern. Kaum war der alte Name verschwunden, hatte schon der neue seinen Platz eingenommen, doch fühlte er sich nicht wie ein Ersatz an. Ihr war, als sei er schon immer ihr eigentlicher Name gewesen, und sie konnte sich keinen passenderen oder schöneren vorstellen.
  


  
    Sie gelobte sich, dass sie lieber jeder Gefahr trotzen, jede Folter ertragen und notfalls bis zum letzten Blutstropfen kämpfen würde, als zuzulassen, dass ein anderer noch einmal ihren geheimen Namen herausfand.
  


  
    »Geht es besser?«, fragte eine Stimme und sie öffnete langsam die Augen.
  


  
    Sie lag auf dem Sofa im Arbeitszimmer der Kaiserin. Nur dass es nicht mehr der Kaiserin gehörte. Sämtliche Vorhänge waren aufgezogen und der einst dämmrige Raum war taghell erleuchtet. Stäubchen tanzten im Sonnenlicht und leuchteten wie kleine Edelsteine auf und durch das offene Fenster wehte eine sanfte Brise und war das Gezwitscher eines Vogels zu hören.
  


  
    Vor ihr stand Timothy und betrachtete sie.
  


  
    Er war noch größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine Haut noch brauner und seine Augen grüner. Oben auf seiner Stirn klebte ein wenig Blut, offenbar hatte er sich dort geschnitten. Den Schürhaken hatte er sich wie ein Schwert in den Gürtel gesteckt.
  


  
    »Das mit dem Eisen tut mir leid«, sagte er und hob die Hand mit den Ringen. »Aber in etwa einer Stunde müsstest du wieder zaubern können und ich dachte, ein solcher Schock ist dir sicher lieber, als die Kaiserin zu begleiten.«
  


  
    »Ja.« Rhosmari setzte sich auf und zuckte zusammen. Handgelenk und Wange kribbelten immer noch an den Stellen, an denen das Eisen sie berührt hatte, und sämtliche Muskeln taten ihr weh. »Ist schon alles vorbei? Die Kaiserin und ihre Leute … sind weg?«
  


  
    Timothy nickte. »Und sie kommen auch nicht mehr wieder. Dafür wird Sarah sorgen.«
  


  
    Demnach ging es Sarah ebenfalls gut. Rhosmari sprach ein stummes Dankgebet. »Ich habe nicht erwartet, dass du kommst«, sagte sie anschließend zu Timothy. »Der Lebensmittelhändler sagte, er hätte Isadora abgegeben, aber dann …«
  


  
    »Ich weiß und es tut mir auch leid. Aber wir brauchten Tage, bis wir herausgefunden hatten, wie wir den Abwehrzauber der Kaiserin durchdringen könnten, ohne Alarm auszulösen. Und dann mussten wir dafür sorgen, dass wir sie überraschten und sie fliehen musste, bevor sie ihre Leute zu Hilfe rufen konnte.« Er nahm einen Briefbeschwerer vom Schreibtisch und rollte ihn zwischen den Händen hin und her. »Ohne deinen Brief wäre aber alles noch viel schwieriger gewesen. Du drückst dich gern sehr präzise und detailliert aus, nicht wahr?«
  


  
    »Ich bin Wissenschaftlerin«, sagte Rhosmari. »Wir werden dazu ausgebildet.«
  


  
    »Und du kannst logisch denken«, sagte Timothy. »Ich mag das an einer Fee.« Er legte den Briefbeschwerer wieder hin, setzte sich mit einem Bein auf die Ecke des Tischs und sah Rhosmari mit einem neugierigen Lächeln an. »Wie bist du darauf gekommen, Paul und Peri zu schreiben? Und woher wusstest du, wo wir wohnen?«
  


  
    »Linde hat es uns gesagt, als ihr bei uns wart.«
  


  
    Timothy sah sie überrascht an. »Du warst damals auch anwesend? Ich habe dich nicht gesehen.«
  


  
    »Ich saß hinter Broch und danach habe ich mich mit Garan unterhalten. Sicher hast du es vergessen.«
  


  
    Timothy schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wirklich, wenn ich dich gesehen hätte …« Er biss sich auf die Lippe. »Ich würde mich daran erinnern.«
  


  
    Rhosmari hob die Hand an ihre offenen Haare. Bestimmt sah sie barfuß und in ihrem zerknitterten Nachthemd lächerlich aus, aber musste er sich auch noch über sie lustig machen? Unter Aufbietung ihrer ganzen Würde stand sie auf und entschuldigte sich. Den Namensstein behielt sie in der Hand. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, zog sich für die Reise an und steckte den Stein in die Rocktasche.
  


  
    Als sie die Tür wieder öffnete, wartete draußen Timothy. »Wenn du wieder einigermaßen bei Kräften bist, sollten wir nach unten gehen«, sagte er. »Garan will dich unbedingt sehen.«
  


  
    Garan. Mit einem Mal war es um Rhosmaris Beherrschung geschehen und der Mund wurde ihr trocken. Sie hatte die ganze Reise gemacht, um Garan zu finden – doch was sollte sie ihm jetzt sagen?
  


  
    Im Erdgeschoss von Waverley Hall wimmelte es von Feen. Die meisten kannte Rhosmari nicht. Sie reparierten zerbrochene Möbel, angekohlte Vorhänge und weitere Schäden, zu denen es im Verlauf der Kämpfe gekommen war, und die meisten blickten nicht einmal auf, als Rhosmari und Timothy die Treppe herunterkamen. Doch dann entdeckte sie Brochs langes Gesicht mit dem spöttischen Lächeln und meinte einen Moment lang auch, Llinos zu sehen …
  


  
    Als Nächstes kam Garan durch die Eingangshalle auf sie zugerannt. Er wirbelte sie einmal im Kreis herum und umarmte sie dann heftig.
  


  
    Rhosmari blickte ihm über die Schulter und sah Timothy in einem Gang verschwinden. Sie erstarrte.
  


  
    Zum Glück schien Garan darüber nicht gekränkt zu sein. Er hielt sie an den Armen von sich weg und musterte sie besorgt. »Es geht dir auch wirklich gut?«, fragte er.
  


  
    Wenn ihr schon an Timothy Veränderungen aufgefallen waren, galt das noch viel mehr für Garan. Er hatte sich die blonden Haare kurz geschnitten und ließ sich einen Bart wachsen. Eigentlich hätte er damit seinem Vater ähnlicher sehen müssen, aber das war seltsamerweise nicht der Fall. Er wirkte nur älter und mehr wie ein Anführer.
  


  
    »Jetzt ja«, sagte sie. Sie fasste in ihre Tasche und holte den Namensstein heraus.
  


  
    Als sie von den Grünen Inseln aufgebrochen war, hätte sie sich nicht vorstellen können, dass sie den Namensstein, der ihrem Volk so viel bedeutete, je weggeben könnte, obwohl sie ihn schon in Händen hielt. Doch war sie damals noch nicht der Kaiserin begegnet und hatte noch nicht erfahren, was es hieß, ihre Sklavin zu sein. Sie würde nie vergessen, wie schrecklich es sich anfühlte, wenn der wahre Name kein Geheimnis mehr war und man den Launen eines anderen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Genauso wenig konnte sie vergessen, was für eine überwältigende Erleichterung es gewesen war, den Stein zu berühren und befreit zu werden.
  


  
    Sie hielt ihn Garan auf der ausgestreckten Hand hin. »Ich habe diesen Stein gesucht«, sagte sie. »Doch jetzt will ich ihn nicht mehr. Die Kinder des Rhys brauchen ihn nicht, deine Leute dagegen schon.«
  


  
    »Auch wir sind noch Kinder des Rhys, wenngleich im Exil«, sagte Garan. »Aber dein Verzicht hilft uns sehr, Rhosmari.« Er machte zum Zeichen seines Dankes eine höfliche Verbeugung, die Rhosmari schmerzhaft an Lady Arianllys erinnerte, nahm den Stein und steckte ihn in einen Beutel an seinem Gürtel.
  


  
    Eine Fee mit schwarzen Haaren trat zu Garan und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Der Gefangene ist aufgewacht«, sagte sie. »Er will mit Rhosmari sprechen.«
  


  
    Rhosmari folgte Garan und der untersetzten Fee zur Küche. Einige Feen machten ihnen Platz, als sie eintraten, dann standen sie Martin gegenüber. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt und auf seiner Wange leuchtete ein heftiger Bluterguss, doch er erwiderte Rhosmaris Blick mit derselben Überheblichkeit wie immer.
  


  
    »Gratuliere«, sagte er. »Du hast deine Rache gehabt. Möchtest du mich um der alten Zeiten willen noch einmal schlagen?«
  


  
    Garan sah Rhosmari erschrocken an, aber sie beachtete ihn nicht. »Was willst du, Martin?«
  


  
    »Du kennst die Antwort. Doch sieht es so aus, als stehe Freiheit zu meinen eigenen Bedingungen im Moment nicht zur Wahl. Also binde mir die Hände los und lass mich zur Kaiserin zurückkehren.«
  


  
    Rhosmari sah die schwarzhaarige Fee neben ihr ungläubig an. Die Fee zuckte nur die Schultern und sagte: »Wir haben ihm angeboten, den Stein zu berühren, aber er meinte, er sei nicht interessiert.«
  


  
    »Aber warum nicht?«, fragte Rhosmari Martin. »Nach allem, was die Kaiserin dir angetan hat – warum willst du ihr freiwillig weiter dienen?«
  


  
    Martin verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Ich habe den Namensstein schon einmal berührt«, sagte er. »Und was für eine Freiheit habe ich bekommen? Die Freiheit, in Panik wegzurennen, ohne eine Zuflucht zu haben, die Freiheit zu betteln, zu verhungern und in größter Armut zu leben. Wenn ich der Kaiserin gehöre, kann ich wenigstens gut essen und schlafen.«
  


  
    »Du könntest dich den Rebellen anschließen«, schlug Rhosmari vor, aber Martin lachte nur.
  


  
    »Ich soll zur Eiche gehen und wie ein Eichhörnchen in einem Baum leben? Ich kenne mich und weiß, dass ich mit einem solchen Leben nicht zufrieden wäre. Und die Rebellen dort sind der Kaiserin genauso ausgeliefert wie ich.« Er hob die Stimme. »Ihr habt nichts davon, wenn ihr mich gefangen haltet«, fuhr er an alle Anwesenden gerichtet fort. »Ich kann der Kaiserin nichts über euch verraten, das sie nicht schon wüsste. Außerdem wird sie kein Lösegeld für mich zahlen und euch auch sonst nichts anbieten. Also tötet mich oder lasst mich gehen.«
  


  
    Tötet mich. Er sagte es leichthin, als kümmere ihn sein eigenes Schicksal nicht mehr. Rhosmari fiel ein, wie sie erst am Vorabend in der Küche gestanden und sich das Messer an die Brust gehalten hatte.
  


  
    »Lasst ihn gehen«, sagte sie.
  


  
    »Bist du jetzt die Königin?«, sagte die Fee scharf, die sie in die Küche begleitet hatte. »Wenn du mich fragst, sollten wir ihn an einen Baumstamm nageln und den Krähen überlassen …«
  


  
    »Bitte, Dorna«, sagte Garan, den Blick auf Rhosmari gerichtet. »Wenn jemand das Recht hat, ihn freizulassen, dann Rhosmari.«
  


  
    »Und wir können es dann bereuen«, brummte Dorna missmutig, aber sie trat zu Martin und band ihn los. Martin schüttelte die Schnur ab und ging zur Tür.
  


  
    »Warte«, rief Rhosmari ihm nach. Er drehte sich nicht um, blieb aber stehen.
  


  
    »Du hast mich einmal verraten und ich war bereit, dir zu verzeihen«, fuhr Rhosmari fort. »Aber wenn du dich jetzt der Kaiserin anschließt, verrätst du nicht nur die anderen Feen, sondern auch Lyn und Toby und alle Menschen, die du je deine Freunde genannt hast. Ich weiß, dass ich dir nichts bedeute, aber bedeuten auch sie dir nichts?«
  


  
    Martin verharrte einen Augenblick bewegungslos an der Tür, das Gesicht zu einer Maske erstarrt. Dann stieß er die Tür auf und ging hinaus.
  


  
    »Tja, das war eigenartig«, sagte Dorna. »Und wer informiert jetzt Timothy? Er wirkte ziemlich zufrieden, nachdem er Martin mit dem Schürhaken k. o. geschlagen hatte.«
  


  
    »Was ja auch verständlich ist«, sagte eine Stimme unerwartet von der Speisekammer und Timothy trat in die Küche. »Bei unserer ersten Begegnung hat er mich mit dem Messer angegriffen und mir den Geldbeutel geklaut.«
  


  
    Also deshalb hatte Timothy unbedingt mit Martin kämpfen wollen. Rhosmari hätte nicht überrascht sein dürfen und erst recht nicht enttäuscht. Trotzdem war sie es.
  


  
    »Ach übrigens«, sagte Dorna zu Timothy, »Klinge sucht dich. Sie ist auch nicht besonders gut gelaunt.«
  


  
    Timothy nickte. »Ich weiß. Geh doch du zu ihr und sag ihr, wo ich bin. Das tust du doch gern.«
  


  
    »Frecher Bengel«, schnaubte Dorna, aber sie ging. Die anderen Feen wechselten verstohlene Blicke und eilten hinter ihr aus der Küche. Zurück blieben nur Rhosmari, Garan und Timothy.
  


  
    »Wir müssen Rhosmari in die Eichenwelt bringen«, sagte Garan zu Timothy. »Es wird noch Stunden dauern, bis wir hier im Haus wieder Ordnung geschaffen haben, und sollte die Kaiserin erneut angreifen, ist Rhosmari dort sicherer.«
  


  
    Timothy nickte. »Wir können sie im Auto mitnehmen, sobald Paul wieder da ist.« Er blickte aus dem Fenster. »Ah, da ist er ja.« Er machte sich auf den Weg nach draußen. Rhosmari wollte ihm schon folgen, doch Garan berührte sie am Arm.
  


  
    »Wir beide unterhalten uns später«, sagte er.
  


  
    Er klang so ernst, dass Rhosmari ganz unbehaglich wurde. Wollte er sie nur über etwas informieren oder handelte es sich um etwas Persönliches? Doch da hatte er sich schon zum Gehen gewandt und sie konnte ihm nur noch nachsehen.
  


  
    Als sie zu Timothy nach draußen kam, stand im Hof ein graues Auto mit laufendem Motor. Hinter dem Steuer saß ein blonder, ungewöhnlich gut aussehender Mann. Er kurbelte das Fenster herunter und rief: »Tim, kannst du bitte Peri Bescheid sagen, dass ich da bin?«
  


  
    Das musste also Paul McCormick sein. Rhosmari ging zum Auto, um ihn zu begrüßen – und sah den auf den Rücksitz geschnallten Tragekorb. »Isadora!«, rief sie und der Hund begrüßte sie jaulend.
  


  
    Rhosmari nahm den Korb und brachte Isadora zu ihrer Besitzerin. Sie vergewisserte sich noch, dass beide wohlauf waren, dann verabschiedete sie sich von Sarah und kehrte in den Hof zurück. Auf dem Vordersitz neben Paul saß inzwischen Peri, die weißblonde Fee, die das Hufeisen auf die Kaiserin geworfen hatte. Timothy hielt Rhosmari die hintere Tür auf.
  


  
    »Steig ein«, sagte er.
  


  
    Rhosmari war noch nie in einem so kleinen Auto gefahren und erst recht nicht zusammen mit drei Menschen. Doch nach fast zwei Wochen der Gefangenschaft hätte sie noch viel mehr ertragen, um aus Waverley Hall zu entkommen. Sie nahm auf dem Rücksitz Platz und Timothy setzte sich neben sie.
  


  
    »Und Sarah kann nichts passieren?«, fragte sie, während Paul wendete und in Richtung Straße fuhr.
  


  
    »Wenn sie unseren Anweisungen folgt, nein«, antwortete Peri. »Sicherheitshalber habe ich ihr noch einen meiner eisernen Anhänger gegeben. Aber ich glaube nicht, dass Jasmin noch einmal hierher zurückkehrt.«
  


  
    »Jasmin?«, fragte Rhosmari.
  


  
    »Die Kaiserin«, erklärte Timothy. »Erinnerst du dich an die Geschichte von der Fee, die den Eichenfeen die Zauberkraft gestohlen hat? Linde hat sie den Ältesten erzählt. Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass diese Fee und die Kaiserin dieselbe Person sind.«
  


  
    »Und als sie Timothy zum ersten Mal begegnete, hätte sie ihn fast getötet«, ergänzte Peri. »Martin wollte das übrigens auch. Als wir nach Waverley Hall kamen, ist Timothy deshalb natürlich sofort nach oben gerannt, damit die beiden es noch mal versuchen können.«
  


  
    Sie sah Timothy böse über die Schulter an und Timothy erwiderte ihren Blick wütend. Bevor die beiden sich streiten konnten, sagte Rhosmari hastig: »Die Kaiserin hat mir gesagt, sie sei einmal ein Mensch gewesen.«
  


  
    »Das hat sie dir gesagt?«, fragte Timothy.
  


  
    Peri schien darüber nicht überrascht. »Sie war sogar drei Mal einer. Königin Amaryllis hat mir vor ihrem Tod gesagt, Jasmin sei als Mensch geboren worden. Als Kind wurde sie von den Eichenfeen adoptiert, aber als sie groß war, schickte ihre Königin sie wieder in die Welt der Menschen. Sie sollte etwas über deren schöpferische Kraft lernen. Und bei dieser Gelegenheit begegnete sie einem Maler namens Alfred Wrenfield und verliebte sich in ihn.«
  


  
    »Sie … verliebte sich?« Rhosmari sah Peri überrascht an. »Du meinst, sie ist bei ihm geblieben, statt zur Eiche zurückzukehren? Wie du es mit Paul getan hast?«
  


  
    »Sozusagen«, sagte Timothy. »Nur mit viel mehr Geschrei und Gezeter.«
  


  
    »Mit hundert Prozent mehr«, warf Paul trocken ein. »Nur damit das klar ist.«
  


  
    Völlig unbefangen beugte Peri sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Wrenfield konnte egoistisch und unberechenbar sein, manchmal sogar grausam. Aber das Band, das Jasmin mit ihm verband, war so stark, dass sie nicht einmal daran dachte, ihn zu verlassen, bis er eines Tages die Beherrschung verlor und sie schlug.«
  


  
    Rhosmari hatte noch nie von so etwas gehört, aber sie wusste genug von alter Feengeschichte, um es zu verstehen. Ein Band war ein heiliger Vertrag zwischen Feen – oder in diesem Fall zwischen einer Fee und einem Menschen. Wenn allerdings eine Partei die andere schlug, waren sämtliche Verpflichtungen zwischen beiden aufgehoben.
  


  
    »Jasmin kehrte wütend und verbittert zur Eiche zurück«, fuhr Peri fort. »Und sie war entschlossen, die anderen Feen vor ähnlich leidvollen Erfahrungen zu bewahren. Also arbeitete sie sich in den folgenden Jahren bis zur Königin hinauf und verhängte dann einen Zauber, der die gesamte Zauberkraft der Eichenfeen aufbrauchte und sie von der Welt der Menschen abschnitt. Doch dann kehrte Amaryllis von der Außenwelt zurück und forderte Jasmin heraus … und ich glaube, den Rest der Geschichte kennt ihr.«
  


  
    Ich habe in meiner Jugend einen Wettkampf im Zaubern gegen eine Rivalin verloren, hatte die Kaiserin Rhosmari erzählt, und diese Rivalin überlegte, wie sie mich am besten demütigen könnte. Sie verwandelte mich in einen Menschen. »Also deshalb hat die Kaiserin das Porträt von Philip Waverley zerstört«, sagte Rhosmari. »Weil Wrenfield es gemalt hat.«
  


  
    »Zum Teil«, sagte Peri. »Sie hatte allerdings auch Grund, Philip zu hassen. Philips Frau Heide war ebenfalls eine Fee, aber im Unterschied zu Jasmin und Wrenfield waren die beiden miteinander glücklich. Sie liebten sich so sehr, dass Heide Philip selbst dann nicht vergessen konnte und sich weiter nach ihm sehnte, als Jasmin ihr die Zauberkraft wegnahm und sie in ihrer Feengestalt einsperrte.«
  


  
    Ein Band, das stärker war als Zauberei? Es fiel Rhosmari schwer, das zu glauben. »Jasmin hat Heide also gehen lassen?«
  


  
    »Von wegen«, sagte Paul, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Sie ließ sie hinrichten.«
  


  
    Rhosmari sank in ihren Sitz zurück und starrte auf Pauls blonden Hinterkopf. Sie hatte gewusst, dass die Kaiserin mit Feen, die sie für Verräter hielt, hart ins Gericht ging, aber dass sie nicht einmal vor offenem Mord zurückschreckte, entsetzte sie nun doch.
  


  
    »Philip starb an gebrochenem Herzen«, sagte Timothy. »Was ich immer für unmöglich gehalten hatte. Aber die beiden hatten damals schon zwei Kinder, von denen eins Waverley Hall erbte …«
  


  
    »Und Sarahs Urgroßvater wurde«, ergänzte Paul. »Oder Ururgroßvater, etwas in dieser Richtung.«
  


  
    »Und das andere Kind war Baldriana«, schloss Peri, »die gegenwärtige Königin der Eiche.«
  


  
    Rhosmari presste die Finger auf die Augenlider. Der Kopf sauste ihr vor lauter Neuigkeiten. Als sie wieder aufblickte, fuhren sie schnell zwischen Bäumen und hohen Hecken dahin und Waverley Hall war nirgends mehr zu sehen.
  


  
    »Die Kaiserin ist also schon steinalt«, sagte sie.
  


  
    »Sie muss inzwischen über dreihundert Jahre alt sein«, erwiderte Peri. »Erstaunlich, dass sie überhaupt noch lebt.«
  


  
    »Sie ist stärker als alle anderen Feen, denen ich bisher begegnet bin«, sagte Rhosmari leise. »Sie kann mehrere Zauber gleichzeitig aufrechterhalten und herrscht zugleich über ihre Leute …« Ein kalter Schauer überlief sie und sie rieb sich die Arme. »Sie muss schreckliche Dinge getan haben, um an die Macht zu kommen. Sie behauptet zwar, sie wolle nur das Beste für ihr Volk, aber wie kann sie das viele Böse, das sie getan hat, verdrängen?«
  


  
    »Ich glaube, sie denkt nur an ihre ehrgeizigen Ziele«, sagte Peri. »Wenn sie je ein Gewissen gehabt hat, ist das längst vorbei.«
  


  
    »Eine Lügnerin, deren Gewissen gebrandmarkt ist«, murmelte Timothy abwesend. Offenbar zitierte er etwas, dachte Rhosmari.
  


  
    »Hm«, sagte Paul, »wenn wir Jasmin durch eine Psychoanalyse besiegen könnten, wäre sie schon hundert Mal tot. Aber was ich wirklich gerne wissen würde, Tim – wenn wir das nächste Mal mit ihr zusammenstoßen, spielst du dann auch wieder den Helden und rennst drauflos oder folgst du den Anweisungen?«
  


  
    Timothy warf Rhosmari einen verstohlenen Blick zu. »Ich folge den Anweisungen«, sagte er. »Wahrscheinlich.«
  


  
    Paul sah Peri an und seine Lippen zuckten. Peri seufzte. »Ich weiß«, sagte sie. »Glaub mir, ich weiß.«
  


  
    Rhosmari hatte schon erwartet, dass die Eiche groß sein würde, wenn so viele Feen darin lebten. Doch als Paul um die letzte Kurve fuhr und sie den Baum vor sich zum Himmel aufragen sah, bekam sie trotzdem große Augen. Noch nie hatte sie einen so dicken Stamm gesehen oder so ausladende Äste, die trotzdem nicht unter ihrem eigenen Gewicht abbrachen. Bestimmt konnte ein Baum dieser Größe nur durch Zauberei so lange unbeschädigt überleben.
  


  
    »Es wird noch einige Stunden dauern, bis Garan und die anderen aus Waverley Hall zurückkehren«, meinte Paul. Sie bogen in die Einfahrt eines Hauses mit einem steilen Giebeldach ein und hielten. »Willst du gleich zur Eiche weiter oder lieber noch mit uns im Haus zu Mittag essen, Rhosmari?«
  


  
    Rhosmari zögerte. Sie hatte seit der vergangenen Nacht nichts mehr gegessen und war ziemlich hungrig. Und ihre durch das Eisen blockierte Zauberkraft kehrte zwar allmählich zurück, aber allein zur Eiche zu gehen war ihr trotzdem noch nicht ganz geheuer. Andererseits …
  


  
    »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Timothy. »Iss zuerst etwas mit uns, und dann bringe ich dich zur Eiche. Wenn du willst, komme ich sogar mit rein.«
  


  
    »Kannst du das denn?«, fragte Rhosmari, aber Timothy sah sie nur vergnügt an.
  


  
    »Ich glaube, Timothy hat sich ein wenig in die Eiche verliebt«, sagte Peri. »Er nützt jede Chance für einen Besuch. Glaub also nicht, dass du ihm Umstände machst.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Über die Schulter fügte sie hinzu: »Uns übrigens auch nicht.«
  


  
    Rhosmari betrachtete das Haus und dann wieder Timothy, der ihren Blick erwartungsvoll erwiderte. Seltsam, aber jedes Mal wenn sie glaubte zu wissen, was die Menschen als Nächstes tun würden, taten die zu ihrer Verwirrung etwas ganz anderes.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Ich komme mit euch.«
  


  
    ZWÖLF
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    »Dann klatscht mir etwas Nasses ans Bein«, erzählte Timothy. »Ich drehe mich um, und da liegt Lydia auf dem Boden des Boots und kämpft mit so einem Fisch.« Er breitete die Arme so weit aus, dass er den Wasserkrug umgestoßen hätte, hätte Peri ihn nicht gerade noch rechtzeitig festgehalten. »Ohne Übertreibung, er muss halb so groß gewesen sein wie Lydia. Ich werde nie wissen, wie sie ihn gefangen hat. Und ich sitze da, mit einem …«
  


  
    Er hielt die Fingerspitzen etwa eine Handbreit auseinander. Paul grinste und Peri lachte. Doch Rhosmari war so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie nicht einmal lächelte.
  


  
    Da saß sie nun bei einer einfachen Mahlzeit aus Brot, Wurst und Käse an einem Tisch, der so klein war, dass sie auf der einen Seite an Timothys Knie und auf der anderen an das Rad von Pauls Rollstuhl stieß, und hörte zu, wie drei Menschen Geschichten von Orten erzählten, an denen sie nie gewesen war, von Menschen, die sie nicht kannte, und von Erlebnissen, die nichts mit ihr zu tun hatten – Gespräche, die für die meisten Feen belanglos oder sogar unhöflich gewesen wären. Und Timothy hatte ihnen soeben erzählt, wie seine kleine Schwester ihn lächerlich gemacht hatte. Wie konnte sie darüber lachen, ohne dass es wie Spott klang?
  


  
    Aber natürlich hatten die Menschen einen anderen Humor als Feen. Rhosmari hatte es immer gewusst und würde sich mit der Zeit bestimmt daran gewöhnen. Was ihr viel mehr zu denken gab, war, dass sie sich trotz der einfachen Mahlzeit, der schlichten Umgebung und der seltsamen Gesellschaft gut unterhielt.
  


  
    »Deshalb gab ich das Angeln auf und hielt mich an die Gitarre.« Timothy zog die Obstschale zu sich her und nahm sich noch eine Handvoll Trauben.
  


  
    »Tja«, sagte Paul, »wir sind eben nicht alle Multitalente.«
  


  
    Timothy schnaubte. »Sagt der Künstlerprofi, der jede Menge Preise im Rudern und Rollstuhlrugby gewonnen hat. Besten Dank – oh, Entschuldigung.« Die letzte Bemerkung war an Rhosmari gerichtet, die bei dem achtlos dahingesagten Wort Dank zusammengezuckt war. »Ich habe ganz vergessen, dass du eine Fee bist.«
  


  
    »Rhosmari betrachtet das wahrscheinlich nicht als Kompliment, Tim«, sagte Peri. Sie stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Timothy wollte sich erneut entschuldigen, doch Peri fiel ihm ins Wort. »Hör lieber auf, sonst setzt du dich noch einmal richtig in die Nesseln. Willst du Rhosmari nicht zur Eiche rüberbringen?«
  


  
    »Natürlich. Das da lasse ich lieber hier …« Timothy steckte die Hand in die rechte Hosentasche und legte einen eisernen Anhänger an einem Lederriemen auf den Tisch. »Kommst du, Rhosmari?«
  


  
    Verglichen mit dem verwilderten Park von Waverley Hall war der Garten von Oakhaven ein Kunstwerk. Der Rasen war von Blumenrabatten und perfekt geschnittenen Hecken gesäumt. Es gab auch Bäume und einige standen im Begriff zu blühen – doch wirkten sie im Vergleich zur Majestät der kahlen Eiche ein wenig dürftig. Die Eiche sah von Nahem noch gewaltiger aus, und Rhosmari, die hinter Timothy durch die Glastür auf der Rückseite des Hauses trat, war froh, auf ihrem Weg Begleitung zu haben.
  


  
    Und noch etwas beschäftigte sie. Sie wollte es beiseiteschieben, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder dahin zurück wie die Zunge zu einer Zahnlücke.
  


  
    »Ich weiß, dass die Eichenwelt anders ist als die Grünen Inseln«, sagte Timothy. »Aber die Eiche ist ein außergewöhnlicher Ort und …« Er blieb stehen und sah Rhosmari stirnrunzelnd an. »Was ist?«
  


  
    »Warum bist du eigentlich so nett zu mir?« Sie hatte die Frage gar nicht stellen wollen, aber sie war übermächtig geworden und Rhosmari konnte sie nicht für sich behalten. Erst jetzt, nachdem sie sie ausgesprochen hatte, merkte sie, wie misstrauisch, ja feindselig ihre Worte klangen.
  


  
    »Heißt das, ich sollte es lieber nicht sein? Oder hast du erwartet, ich würde dich ignorieren?«
  


  
    Rhosmari wurde rot vor Verlegenheit. »Ich frage es mich einfach.«
  


  
    Timothy hob die Hand und fuhr sich durch die schwarzen Haare. »Also, ich habe deinen Brief gelesen und gehört, was Garan den anderen über dich erzählt hat. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber … du erinnerst mich an mich selber.«
  


  
    »Wirklich? Inwiefern?«
  


  
    »Ich bin vor einigen Monaten aus Uganda nach England gekommen.« In Timothys Augen war ein abwesender Blick getreten. »Dort hatte ich gelebt, solange ich denken kann. Meine Familie und meine Freunde waren dort und die Kirche, in der ich aufgewachsen bin, und ich fühlte mich sicher und geborgen. Dann kam ich hierher, um zur Schule zu gehen, und alles war fremd und abweisend. Ich war ganz allein und alle, auf die ich gerechnet hatte, ließen mich im Stich, und alles, was ich anfing, endete in einer Katastrophe. Dabei war das noch bevor die Kaiserin eine Belohnung auf meinen Kopf aussetzte.«
  


  
    Er fuhr mit dem Schuh an einigen Pflastersteinen entlang. »Jedenfalls ging es mir ziemlich dreckig und ich dachte mir, nach allem, was du durchgemacht hast, ist es bei dir bestimmt noch schlimmer. Und ich wollte es dir hier leichter machen, wenigstens bis Garan und die anderen zurückkommen.« Er sah Rhosmari mit seinen graugrünen Augen von der Seite fragend und ein wenig verlegen an. »Das ist der ganze Grund.«
  


  
    Rhosmari wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht entfernt damit gerechnet, dass ein Mensch verstehen würde, wie ihr zumute war. Es kam ihr so unwahrscheinlich vor, dass sie geradezu fürchtete, Timothy könnte ein zweiter Martin sein, der sich nur in ihr Vertrauen einschleichen wollte.
  


  
    »Das ist … wirklich lieb von dir«, brachte sie schließlich heraus.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Timothy. »Ich bin ein ganz Lieber.« Er grinste und Rhosmari wusste, dass er sie nur ein wenig neckte. Sie erwiderte sein Lächeln schüchtern und sie gingen den Weg bis zum Ende des Gartens weiter, wo das Licht der Nachmittagssonne in den Schatten der Eiche überging.
  


  
    »Wir sind da.« Timothy kniete hin und teilte das Gras am Fuß der Eiche. Zwischen zwei Wurzeln kam eine dunkle Höhlung zum Vorschein. »Das ist das sogenannte Tor der Königin. Hast du dich schon einmal verkleinert? Also ich meine, kleiner gemacht, als die Kinder des Rhys normalerweise sind?«
  


  
    Rhosmari nickte. »Und du?«
  


  
    »Das geht doch ganz leicht«, sagte Timothy abschätzig, doch war ihm sein Stolz deutlich anzumerken. »Königin Baldriana hat mir einen speziellen Anhänger geschenkt, mit dem ich die Eiche immer besuchen kann, wenn ich will. Pass auf.«
  


  
    Er zog einen Anhänger aus Holz aus der Gesäßtasche, hängte ihn sich um den Hals und – schrumpfte auf die Größe einer Eichenfee, die nicht größer war als Rhosmaris Hand. Rhosmari, die nicht allein zurückbleiben wollte, folgte hastig mit einem Zauber seinem Beispiel. Ein Kribbeln durchlief sie, aus ihren Schultern wuchsen Flügel, ihre Umgebung schoss in die Höhe …
  


  
    Dann war es geschafft. Sie war jetzt genauso groß wie Timothy, aber der Marienkäfer, der über ihren Stiefel krabbelte, war so groß wie ihre Faust, und die Eiche über ihr verdeckte den ganzen Himmel. Grashalme wickelten sich um ihre Beine und blieben am Saum ihres Rocks hängen. Sie bückte sich, um sie loszumachen, und als sie sich wieder aufrichtete, war Timothy bereits in dem dunklen Loch zu ihren Füßen verschwunden.
  


  
    »Komm«, rief er von unten. »Es ist nicht tief.«
  


  
    Für Rhosmari, die Timothys Kopf und Schultern im Dunkeln nur mit Mühe erkennen konnte, sah es allerdings ziemlich tief aus. Doch dann bemerkte sie an der Wand des Lochs ein Geflecht dünner Wurzeln, das eine Art Leiter bildete. Sie drehte sich um und stieg hinunter, bis sie Timothys Hand an der Hüfte spürte. Dann ließ sie los und landete mit einem kleinen Sprung auf dem Boden.
  


  
    Timothy trat von ihr zurück und starrte sie verblüfft an. »Äh, deine Flügel«, sagte er.
  


  
    »Stimmt damit etwas nicht?« Rhosmari drehte den Kopf zur Seite und versuchte sich über die Schulter zu blicken. Sie hatte ihre Flügel noch gar nicht gesehen, denn auf Gruffydds Weg war sie ausschließlich damit beschäftigt gewesen, ihrer Mutter zu entkommen. Sie schimmerten blauschwarz durch das Halbdunkel und waren wie Schmetterlingsflügel geformt, mehr konnte sie nicht erkennen.
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Sie sind …« Timothy räusperte sich. »Wirklich toll.« Er bückte sich und verschwand im Dunkeln. Neugierig folgte Rhosmari ihm. In eine Nische unter der Wurzel war eine stabile Holztür eingelassen, die gerade so breit war, dass zwei Feen nebeneinander hindurchgehen konnten. Timothy zog sie auf und sie traten über die Schwelle.
  


  
    »Da wären wir«, sagte er. »Wie findest du es?«
  


  
    Rhosmari hörte ihn nicht, so sehr war sie damit beschäftigt, sich staunend umzusehen. Auf den ersten Blick hatte die Halle, in der sie standen, wenig mit dem Saal des Gerichts gemein. Statt aus Sandstein und Marmor war sie aus Holz erbaut und ganz schlicht gehalten. In der Mitte stieg eine gewaltige Treppe spiralförmig nach oben und die Decke verlor sich über ihnen im Dämmerlicht. Doch das Gefühl, das die Halle ihr vermittelte, nämlich an einem uralten, würdigen und bedeutsamen Ort zu stehen, war dasselbe. Durch Fensterschlitze strömte Licht herein, das den Boden mit einem goldenen Netz bedeckte, und es roch würzig nach Erde und Holzrauch, gebratenem Fleisch, getrockneten Kräutern und … Feen.
  


  
    »Rob und Linde müssen hier irgendwo sein«, sagte Timothy. »Sie sind mit einigen Rebellen zum Schutz der Eiche hiergeblieben, während wir anderen …«
  


  
    »Du schon wieder!«, keifte eine Stimme aus einem Gang links von ihnen. Aus einer Tür trat eine stämmig gebaute Fee. In der Hand hielt sie ein Hackmesser. »Wer hat dich diesmal hereingelassen, Menschenjunge? Was braucht es denn noch, bis du kapierst, dass du hier nicht willkommen bist?«
  


  
    »Einen Mehrheitsbeschluss vielleicht?«, sagte Timothy. »Aber bis dahin musst du dich einfach mit mir abfinden, Malve. Es sei denn, du willst das Messer gebrauchen, das du in der Hand hältst.«
  


  
    »Geschähe dir nur recht, wenn ich es täte«, schimpfte Malve. »Schlimm genug, dass die Eiche voller bärtiger Fremder ist, dazu brauchen wir nicht auch noch Menschen. Und wer ist das?« Sie beäugte Rhosmari misstrauisch.
  


  
    Rhosmari straffte sich und breitete ihre Schmetterlingsflügel aus. »Ich bin Rhosmari, Tochter der Celyn von den Kindern des Rhys«, sagte sie.
  


  
    In Malves empörten Blick mischte sich Unsicherheit. »Aha«, sagte sie und senkte das Messer. »Dann gehst du besser nach oben zu Baldriana – aber den Menschen würde ich an deiner Stelle wieder nach draußen schicken, wo er hingehört.« Sie wies abschätzig mit dem Kinn auf Timothy. »Ich bin nicht die Einzige in der Eiche, die den Gestank der Menschen nicht riechen kann.«
  


  
    »Für dich immer noch Königin Baldriana«, rief Timothy, aber da hatte Malve schon kehrtgemacht. Sie verschwand durch die Tür, durch die sie gekommen war, und knallte sie hinter sich zu.
  


  
    »Stimmt das, was sie gesagt hat?«, fragte Rhosmari, während sie und Timothy die Wendeltreppe hinaufstiegen. »Ich dachte, die Eichenfeen seien immer mit Menschen befreundet gewesen.« Sie hatte sogar gehofft, die Eichenfeen könnten ihr helfen, ihr Misstrauen gegen die Menschen zu überwinden, doch das schien jetzt nicht mehr so wahrscheinlich.
  


  
    »Das waren sie auch, bis Jasmin an die Macht kam«, erklärte Timothy. »Sie nahm ihnen die Zauberkraft weg und veränderte ihre Erinnerung, und ab da hatten die meisten eine solche Angst vor uns, dass sie uns nicht einmal ansehen wollten. Erst zweihundert Jahre später, als Klinge – ich meine Peri – Paul kennenlernte und sich in ihn verliebte, kam die Wahrheit allmählich heraus. Und selbst dann taten sich viele Eichenfeen noch schwer mit uns.«
  


  
    »Und die Rebellen?«, fragte Rhosmari. »Sie denken doch bestimmt anders, sonst hätten sie sich nicht gegen die Kaiserin aufgelehnt.«
  


  
    »Rob schon«, sagte Timothy. »Auch Lily, seine Stellvertreterin, achtet die Menschen, und die anderen folgen ihrem Beispiel. Aber die meisten haben trotzdem Vorbehalte, und selbst einige von Garans Leuten – von deinen Landsleuten – fühlen sich unbehaglich, wenn von Peri und Paul die Rede ist.«
  


  
    »Aber das kann nicht stimmen«, erwiderte Rhosmari, die glaubte, sich verteidigen zu müssen. »Die Kinder des Rhys verachten die Menschen nicht. Warum sollten sie? Viele unserer Vorfahren wurden als Menschen geboren. Wir haben in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder Matrosen gerettet, die Schiffbruch erlitten hatten, und einige sind bei uns geblieben …«
  


  
    »Indem sie von Menschen zu Feen geworden sind, ja«, fiel Timothy ihr ins Wort. »Dagegen hat niemand etwas. Aber die Eichenfeen haben früher das Gegenteil gemacht – sie schickten Feen zu den Menschen, die Jahre oder Jahrzehnte dort leben sollten. Einige heirateten sogar Menschen und gebaren menschliche Kinder. Darüber spricht man höchst ungern.«
  


  
    Er sah Rhosmari an und hielt sich am Treppengeländer fest. »Mal ganz ehrlich, Rhosmari. Als Linde damals den Ältesten erzählt hat, Klinge sei ein Mensch geworden und bei Paul geblieben, warst du da nicht auch schockiert?«
  


  
    Natürlich war sie zunächst schockiert gewesen. Sie hatte bis dahin gar nicht gewusst, dass Feen sich überhaupt in Menschen verlieben konnten. Da es unter den Feen der Grünen Inseln genug Männer und Frauen gab, hatten die Kinder des Rhys sich nie anderswo nach Partnern umsehen müssen. Und für Rhosmari, die das Festland nie besucht hatte, waren die Menschen ferne Wesen, unberührbar wie Engel.
  


  
    Doch dann war Timothy vorgetreten und hatte mit beschwörender Stimme auf die Ältesten eingeredet. Fasziniert hatte sie seine schwarzen Haare betrachtet und das warme Goldbraun unter seiner vom Winter blassen Haut. Niemand auf den Grünen Inseln sah aus wie er oder sprach wie er. Ihr Herz hatte zu klopfen begonnen und ihre Wangen hatten geglüht. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich von jemandem angezogen gefühlt. Und vor Schreck über ihre eigenen Gefühle war sie über Peris Entscheidung nicht mehr schockiert gewesen.
  


  
    Jetzt schlug ihr das Herz wieder bis zum Hals und sie wandte den Blick ab. »Ein wenig«, sagte sie.
  


  
    Die Treppe endete an einem runden Absatz. Durch einen Fensterschlitz fiel Licht, der Durchgang vor ihnen war mit einem Samtvorhang verschlossen. Timothy zog an einer Schnur, die an der Wand herunterhing, und hinter dem Vorhang bimmelte leise eine Glocke. Eine Stimme fragte: »Wer ist da?«
  


  
    »Timothy, Majestät. Und ich bringe Rhosmari mit.«
  


  
    »Rhosmari!«, rief die Stimme und der Vorhang wurde mit einem Ruck zur Seite gezogen. Vor ihnen stand eine hochgewachsene braunhaarige Fee, die einen brennenden Leuchtzauber in der Hand hielt. Sie hatte ein blasses, ovales Gesicht, das nicht unbedingt schön zu nennen war, dafür aber große Ruhe ausstrahlte, und sie war so schlicht gekleidet, dass Rhosmari sie leicht für eine Dienerin hätte halten können, wäre da nicht der silberne Reif auf ihrem Kopf gewesen.
  


  
    »Willkommen in der Eiche«, sagte Königin Baldriana. »Kommt herein.«
  


  
    Sie hatten kaum den Gang hinter dem Vorhang betreten, da flog eine Tür auf und eine weitere Fee eilte heraus. Sie knickste hastig und versuchte gleichzeitig, ihre aufsässigen Locken zu bändigen und die Falten ihres Rocks zu glätten. »Tut mir furchtbar leid, Majestät«, jammerte sie. »Ich wollte wirklich nicht einschlafen …«
  


  
    »Nein«, sagte Baldriana, »aber du hattest den Schlaf nötig. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Winka. Aber wenn du dich kräftig genug fühlst, uns Gesellschaft zu leisten, freue ich mich darüber.«
  


  
    »Ja, natürlich.« Sichtlich erleichtert folgte die rothaarige Fee ihnen. Durch einen bogenförmigen Durchgang gelangten sie in ein kleines Audienzzimmer, das aufgrund mehrerer Fenster sehr hell war. An drei Wänden zogen sich Bänke entlang, an der Stirnwand stand auf einem Podium ein Sessel mit niedriger Lehne. Königin Baldriana ging über den leuchtend roten Teppich darauf zu, setzte sich und bedeutete Rhosmari und den anderen, es sich ebenfalls bequem zu machen.
  


  
    »Ich habe soeben von Garan gehört, dass er und die anderen in Kürze hier eintreffen werden«, sagte sie. »Dann können wir uns gemeinsam anhören, was du uns zu erzählen hast, Rhosmari …«
  


  
    Im selben Augenblick trat Garan mit einem Sprung mitten ins Zimmer und alle erschraken. Rhosmari wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Es galt bei den Feen gemeinhin als unhöflich, in ein Zimmer zu platzen, in dem sich schon andere aufhielten, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Majestät«, sagte Garan mit einer Verbeugung vor der Königin. »Aber Malve sprach mich bei meinem Eintreffen an. Sie will unbedingt bei unserer Besprechung dabei sein. Sollen wir ihr den Zutritt verweigern?«
  


  
    Die Königin senkte den Blick, als beunruhigte sie die Neuigkeit. Doch als sie wieder aufsah, war sie gefasst und entschlossen. »Nein. Lasst sie herein.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht, Majestät«, sagte Garan und nahm seinen Platz an der Wand neben ihr ein.
  


  
    »Ach Malve«, seufzte Winka. »Immer muss sie sich über etwas aufregen. Warum kann sie nicht wie Hasenglöckchen einfach mal mit etwas einverstanden sein?«
  


  
    Es schien um mehr zu gehen als nur um einen Streit darüber, ob man Menschen Zutritt zur Eiche gewähren sollte. Doch schon kamen die anderen Feen und es blieb keine Zeit, Fragen zu stellen.
  


  
    Sie kamen allein und zu zweit, Rebellen, Eichenfeen und Kinder des Rhys, verbeugten sich vor der Königin oder knicksten und setzten sich. Die Versammlung bot einen seltsamen Anblick – zumal als Linde in ihren selbst genähten Eichenfeenkleidern zusammen mit einem Rebellen mit fuchsroten Haaren eintraf, der wie ein Mensch Sweatshirt und Jeans trug, und dahinter Broch, ein Wissenschaftler wie Rhosmari, mit Lily und der grimmigen Dorna.
  


  
    Malve kam als eine der Letzten. Sie deutete nur einen Knicks an, nickte widerwillig und blieb mit verschränkten Armen und mürrischem Gesicht an der Rückwand des Zimmers stehen. Die Kaiserin hätte sie für ihr unverschämtes Benehmen sofort bestraft, Lady Celyn hinausgeworfen. Königin Baldriana dagegen tat, als bemerke sie es nicht. Sie wartete, bis alle Feen saßen, und hieß sie dann mit ausgebreiteten Händen willkommen.
  


  
    »Es gibt heute viel zu besprechen«, sagte sie, »zumal ein Gast von den Grünen Inseln unter uns weilt. Kommst du bitte nach vorn, Rhosmari, und erzählst uns, warum du hier bist?«
  


  
    Rhosmari hatte dieser Aufforderung mit Unbehagen entgegengesehen. Doch sie musste ihren Auftritt mit Würde hinter sich bringen. »Ja, Majestät«, sagte sie und ging auf dem Teppich zum Podium vor.
  


  
    In den folgenden Minuten erzählte sie in der gebotenen Kürze, doch ohne wichtige Einzelheiten auszulassen, was sie hierhergeführt hatte. Sie erklärte, warum sie die Grünen Inseln verlassen und sich auf die Suche nach Garan und dem Namensstein begeben hatte und wie Martin sich in ihr Vertrauen geschlichen hatte, um sie dann an die Kaiserin zu verraten. Zuletzt schilderte sie, was sie über die Kaiserin erfahren hatte, als sie ihr hatte dienen müssen – darunter auch ihren Plan, die Grünen Inseln zu überfallen und die Kinder des Rhys zu unterwerfen.
  


  
    »Wenn ihr mich nicht aus Waverley Hall gerettet hättet«, schloss sie, »würde ich in diesem Augenblick womöglich die Armee der Kaiserin zu den Gwerdonnau Llion führen. Ich stehe tief in eurer Schuld und verspreche euch, dass ich bei meiner Heimkehr alles tun werde, um die Ältesten davon zu überzeugen, dass ihr den Namensstein behalten solltet und dass wir euch nicht daran hindern dürfen, gegen die Kaiserin zu kämpfen.«
  


  
    Sie hatte die letzten Worte im Brustton der Überzeugung gesprochen, denn die Feen würden doch bestimmt froh sein, von ihrem Sinneswandel zu hören. Doch als sie geendet hatte, herrschte nur betretenes Schweigen. Einige Feen wechselten unbehagliche Blicke, Timothy betrachtete eingehend seine Schuhe und erwiderte Rhosmaris Blick nicht.
  


  
    »Du bist also die einzige Fee außerhalb der Grünen Inseln, die weiß, wie man diesen unterirdischen Gang öffnet?«, fragte der Rebell, der neben Linde saß und der, wie Rhosmari jetzt begriff, Rob sein musste. »Und die Kaiserin kann ihn ohne deine Hilfe nicht betreten, richtig?«
  


  
    Nur die Kinder des Rhys, hatte Lord Gwylan gesagt, und die, denen wir unser Vertrauen schenken. Nicht einmal Garan und seine Freunde kannten das Symbol, das den Eingang von Gruffydds Weg markierte. »Ja«, sagte Rhosmari mit allem Nachdruck, um ihn zu beruhigen. Doch die Feen wirkten immer noch niedergeschlagen.
  


  
    »Wenigstens wissen wir jetzt, warum die Kaiserin uns noch nicht angegriffen hat«, sagte Dorna. »Sie will erst eine Armee aufstellen, die sie unbesiegbar macht.«
  


  
    »Sie kann trotzdem jederzeit angreifen«, sagte Lily mit ihrer melodischen Stimme. »Bestimmt hat sie schon jetzt viel mehr Sklaven als wir Verbündete.«
  


  
    »Aber sie will erst noch die Grünen Inseln überfallen und deren Bevölkerung unterwerfen«, sagte Rob. »Bringt euch das nicht auf eine Idee?«
  


  
    »Nein, aber dich offenbar«, erwiderte Dorna trocken. »Sprich.«
  


  
    »Wir warten die ganze Zeit darauf, dass die Kaiserin uns angreift«, fuhr Rob fort. »Doch als wir sie heute stellten, ergriff sie sofort die Flucht. Sie ist ganz offensichtlich vorerst nicht zu einer offenen Auseinandersetzung bereit. Worauf warten wir also noch?« Er stand auf. In seine Augen war ein verwegenes Funkeln getreten. »Warum greifen nicht umgekehrt wir sie an?«
  


  
    »Hast du den Verstand verloren?«, herrschte Dorna ihn an. »In Waverley Hall haben wir Jasmin überrascht und wussten, dass sie nur wenige Gefolgsleute zu Hilfe rufen konnte. Ihre Armee anzugreifen ist dagegen etwas ganz anderes. Sie würde uns zerquetschen wie Insekten.«
  


  
    »Vor einiger Zeit hätte ich dir noch zugestimmt«, sagte Rob. »Aber bedenke Folgendes: Im Refugium haben fast zweihundert Feen das Joch der Kaiserin abgeworfen, und mithilfe des Steins haben wir seitdem noch mehr befreit. Zwar sind einige lieber geflohen, als sich uns anzuschließen, zugegeben, und die Kaiserin konnte sie aufspüren und erneut unterwerfen. Aber trotzdem wird es einige Zeit dauern, bis sie wieder eine schlagkräftige Armee hat.«
  


  
    Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen und sprach schneller und eindringlicher. »Warum will sie die Kinder des Rhys unbedingt unterwerfen? Weil ihre Streitmacht ohne sie zu schwach und zerstreut wäre, um uns sicher besiegen zu können. Die Kaiserin hat ihren Schwur, die Eiche zu zerstören, nicht vergessen, aber sie ist dazu noch nicht in der Lage.« Er blieb stehen und ließ den Blick über die Anwesenden wandern. »Das heißt aber, wenn wir sie jetzt angreifen, können wir sie vielleicht besiegen.«
  


  
    Rhosmari rührte sich nicht und wagte kaum zu atmen. Man durfte gewiss keinen Krieg anfangen, auch nicht gegen den größten Bösewicht, aber wenn sie Rob so reden hörte … wollte sie geradezu glauben, er hätte recht.
  


  
    Dorna schien dagegen nicht beeindruckt. »Mit einem so dürftigen Köder fängst du keine Fische«, sagte sie. »Ich hätte gern mehr Beweise für die Unterlegenheit der Kaiserin, bevor ich gegen sie ins Feld ziehe, wenn es dir recht ist.«
  


  
    Brochs Lippen zuckten, als unterdrücke er ein Lächeln, und die Anspannung der anderen Anwesenden ließ ein wenig nach. Der Bann, in den Robs Worte sie versetzt hatten, war gebrochen. »Ich bin derselben Meinung«, sagte Garan. »Es wäre voreilig, die Kaiserin anzugreifen, bevor wir ihre Gründe für einen Überfall auf die Grünen Inseln wirklich kennen. Offenbar hält sie es für leicht, die Kinder des Rhys zu unterwerfen, und glaubt, zusammen mit ihnen wäre sie unbesiegbar. Aber das heißt nicht, dass sie sich nicht vorstellen könnte, uns auch allein zu besiegen.«
  


  
    »Was sollten wir also deiner Meinung nach tun?«, rief Malve von hinten. »Hier tatenlos herumsitzen, bis alles brennt? Das scheint mir kein guter Plan zu sein.«
  


  
    »Wir sollten weiterhin tun, was wir auch bisher getan haben«, erwiderte Garan. »Unsere Leute zur Verteidigung ausbilden und die Eiche zur Abwehr eines Angriffs rüsten. Vor allem aber müssen wir weiter nach Feen suchen, die von der Kaiserin loskommen wollen, und ihnen den Namensstein anbieten. Je mehr wir sind, desto länger wird die Kaiserin zögern, uns anzugreifen, und jede Fee, die wir befreien, ist ein Soldat weniger in ihrer Armee.«
  


  
    »Und wo willst du diese Feen unterbringen?«, fragte Malve. »Die Eiche ist schon jetzt fast voll.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Garan. »Aber unsere Spähtrupps haben ganz in der Nähe die Überreste einer alten Feenwelt entdeckt, die wir notfalls neu besiedeln könnten. Da du allerdings unseren Vorschlägen, wie wir mit der Kaiserin umgehen sollen, offenbar so misstrauisch gegenüberstehst, nehme ich an, du hast einen Vorschlag, den du für besser hältst. Teile ihn uns doch mit.«
  


  
    »Also gut«, sagte Malve. »Dann schlage ich vor, wir ergeben uns.«
  


  
    DREIZEHN
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    Von allen Seiten wurden Protestrufe laut und es entstand ein solcher Lärm, dass Rhosmari zusammenzuckte. Baldriana gebot mit erhobener Hand Schweigen. »Sprich weiter, Malve«, sagte sie. »Warum findest du, wir sollten uns der Kaiserin ergeben?«
  


  
    Malve wirkte nervös. »Na ja«, brummte sie, »es ist doch nicht so, dass die Kaiserin zum Spaß Leute tötet. Sie will nur, dass die Menschen draußen bleiben und die Feen sich nicht zu eng mit ihnen anfreunden. Was ist daran so schlimm?«
  


  
    »Du kennst die Kaiserin nicht«, sagte Rob. Er klang ruhig, aber keineswegs freundlich. »Du bist nicht bei ihr aufgewachsen und hast ihr von Kindesbeinen an täglich gedient. Du weißt nicht, was es bedeutet, ein Sklave zu sein, in ständiger Furcht zu leben und nicht selbst deine Freunde auswählen und über dein Leben bestimmen zu können. Du hast nicht erlebt, wie grausam die Kaiserin mit Menschen umgeht, die ihr nichts getan haben, und mit Feen, die es gewagt haben, sich mit Menschen anzufreunden. Ich dagegen schon. Ich habe erlebt, wie sie betrügt, mordet und Dinge zaubert, die so schrecklich sind, wie du sie dir gar nicht vorstellen kannst, und ich schwöre dir, ich würde lieber sterben als ihr noch einmal dienen.«
  


  
    Genau so ist es, dachte Rhosmari erregt und sie musste sich an der Bank festhalten, um nicht aufzuspringen und es laut hinauszuschreien. Wie konnte Malve so etwas vorschlagen oder auch nur zu denken wagen.
  


  
    »Das ist sehr tapfer von dir«, sagte Malve. »Aber nicht alle von uns glauben, dass ein solches Schicksal schlimmer wäre als der Tod. Ich schlage vor, wir tun, was wir können, um uns selber zu retten, und überlassen die Menschen sich selbst. Vielleicht überlegt die Kaiserin es sich ja anders, wenn wir ihr ein gutes Angebot machen?«
  


  
    Auf diese Worte hin brach Chaos im Zimmer aus. Verschiedene Feen sprangen auf, um Malve zu widersprechen. Der Streit wurde immer lauter und heftiger. Einige unterstützten Robs Plan, die Kaiserin anzugreifen, einige Garans vorsichtigere Haltung und einige wenige schienen auch an Malves Vorschlag Gefallen zu finden. Timothy beobachtete das Treiben mit zusammengepressten Lippen. Seine Augen blitzten. Rhosmari war überzeugt, er würde gleich aufspringen und die anderen niederbrüllen.
  


  
    Sie sah flehend Baldriana an, in der Hoffnung, sie würde für Ruhe sorgen, aber die Königin saß nur lauschend und mit im Schoß gefalteten Händen da. War ihr der Streit ihrer Untertanen egal?
  


  
    »Und noch etwas«, rief ein untersetzter Rebell mit schwarzen Haaren und einer einzelnen leuchtend weißen Strähne. »Wir bringen den Namensstein doch zu anderen Feen. Aber warum werden immer Garan und seine Leute damit beauftragt? Sind sie etwas Besseres als wir anderen?«
  


  
    Dorna wollte schon aufspringen, doch Broch legte ihr die Hand auf den Arm. Im Zimmer war plötzlich Stille eingekehrt und aller Augen waren auf Königin Baldriana gerichtet. Kein Wunder: Sie war von ihrem Thron aufgestanden und hielt eine zischende blaue Feuerkugel in der erhobenen Hand, wie um sie auf den Boden zu werfen.
  


  
    »Ich habe dieser Besprechung zugestimmt«, sagte sie mit ihrer ruhigen, bedächtigen Stimme, »weil einige von euch glaubten, ihre Meinung würde nicht gehört und sie hätten allgemeine Aufmerksamkeit verdient. Doch habe ich befürchtet, dass ein so großes Treffen nicht gut ausgehen würde, und meine Befürchtung hat sich bestätigt.«
  


  
    Ernst und ein wenig traurig ließ sie den Blick ihrer grauen Augen über die Anwesenden wandern. »Ich will nicht wie ein Tyrann über euch herrschen, aber ich werde auch nicht zulassen, dass ihr mit eurem Streit die ganze Eiche gefährdet. Wer also glaubt, dass ich nicht klug und in euer aller Interesse entscheide, dem sei hiermit freigestellt, die Eiche zu verlassen und sich der Kaiserin anzuschließen.«
  


  
    Malve blickte verdrossen zu Boden, ging aber nicht. Auch sonst rührte sich niemand.
  


  
    »Wer aber bleiben will«, fuhr Baldriana fort und senkte die Flammenkugel, »der muss sich mit einigen Dingen abfinden. Zum einen werde ich Klinge, Paul und Timothy unter keinen Umständen an die Kaiserin ausliefern. Genauso wenig werde ich je zugestehen, dass ihr Leben weniger wert sei als unseres. Sie sind vielmehr wichtige Verbündete in unserem Kampf und verdienen unseren Dank und Respekt.«
  


  
    Linde rückte näher zu Timothy und drückte ihm die Hand. Er lächelte ein wenig angestrengt und wirkte nicht sonderlich beruhigt.
  


  
    »Zweitens müsst ihr wissen, dass ich alle, die in der Eichenwelt leben – Rebellen, Kinder des Rhys und Eichenfeen – als gleichberechtigte Bürger der Eiche betrachte und Vorurteile oder einseitige Bevorzugung nicht dulden werde. Einige scheinen es für ein Privileg zu halten, dass ich den Namensstein Garan und seinen Leuten gegeben habe, aber das stimmt nicht: Es ist eine schwere, furchtbare Verantwortung, die sich nur ein Narr wünschen würde. Denn der Stein ist unsere beste Waffe gegen die Macht der Kaiserin. Sollte er verloren gehen, sind wir ebenfalls verloren.«
  


  
    Königin Baldriana machte eine Pause, als warte sie auf Einwände, aber die Feen schwiegen und hielten die Blicke gesenkt. »Und drittens«, fuhr die Königin fort, »steht es euch immer offen, mit euren Anliegen zu mir zu kommen. Ich werde euch aufmerksam zuhören. Doch wähle ich meine Berater selbst und treffe auch meine Entscheidungen selbst. Wer meine Autorität untergräbt, muss die Folgen tragen. Wir wissen nicht genau, wann die Kaiserin uns angreifen wird und auf was sie noch wartet, aber dass sie uns angreifen wird, steht fest – und wenn es so weit ist, müssen wir ihr mit vereinten Kräften entgegentreten, sonst sind wir verloren.«
  


  
    Rhosmari hatte schon das Gefühl gehabt, dass Baldriana für eine gute Herrscherin vielleicht zu nachsichtig war. Doch als sie jetzt den stählernen Blick ihrer Augen sah, wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Bei aller Bescheidenheit hatte die Königin nicht aus Furcht so lange geschwiegen, sondern weil sie zuerst die Meinung der anderen hören wollte.
  


  
    »Ihr seid entlassen«, sagte sie und die Zauberkugel in ihrer Hand löste sich in einem Funkenregen auf. »Bis auf Garan, Rob und Dorna – euch drei möchte ich gerne allein sprechen.«
  


  
    »Geht es auf euren Versammlungen immer so zu?«, fragte Rhosmari Linde und Timothy beim Hinausgehen. Sie musste die Stimme heben, um über dem Lärm der anderen Feen gehört zu werden.
  


  
    Linde wechselte einen Blick mit Timothy. »Wie?«
  


  
    »So … durcheinander.« Rhosmari wusste, dass sie die anderen mit diesem Wort vielleicht kränkte, aber ihr fiel kein besseres ein. »Mit so viel Lärm und Streit.«
  


  
    »Ich hoffe doch nicht«, sagte Linde zu Rhosmaris Beruhigung. »Sonst sind bei Besprechungen nicht so viele da. Und heute hat Malve zusätzlich für Unruhe gesorgt.«
  


  
    »Und die Kinder des Rhys streiten manchmal ja auch ganz gern«, sagte Timothy. »Als Linde und ich bei euren Ältesten waren, wurde lange diskutiert, was mit uns geschehen sollte, und dabei ging es hoch her.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Rhosmari ein wenig gekränkt, weil ihr eingefallen war, dass Timothy sie damals gar nicht wahrgenommen hatte. »Natürlich sind wir auch nicht ständig einer Meinung. Aber wir überlassen den Ältesten das letzte Wort und beugen uns ihrem Beschluss.«
  


  
    »Auch wenn das heißt, eine bewaffnete Armee zum Festland zu schicken, um den Namensstein mit Gewalt zurückzuholen?«, fragte Timothy. Sie waren auf den Treppenabsatz hinausgetreten. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber du scheinst mit dieser Entscheidung deine Schwierigkeiten gehabt zu haben.«
  


  
    »Das war etwas anderes«, erwiderte Rhosmari empört. »Was meine Mutter tun wollte, war falsch. Die Kinder des Rhys haben gelobt, mit allen Menschen und Feen in Frieden zu leben. Wenn wir dieses Gelübde brechen, zerstören wir eine Tradition, die uns heilig ist.« Rhosmari trat zur Seite, um zwei Rebellen vorbeizulassen, dann wandte sie sich wieder Timothy zu. »Was hält uns dann noch davon ab, auch mit anderen Traditionen zu brechen, die uns nicht passen? Wir können doch nur ehrlich miteinander leben und anderen Feen ein Beispiel geben, wenn wir uns an unsere Prinzipien halten, egal was es kostet.«
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass ich deiner Mutter zustimme«, sagte Timothy. »Aber ich weiß auch nicht, ob ich dir zustimme. Hat Rhys das wirklich verlangt? Dass ihr nie kämpfen sollt, nicht einmal zu eurer Verteidigung? Oder wenn nicht kämpfen hieße, zu Sklaven eines anderen zu werden, der euch dann zwingt, mit dieser Tradition und womöglich auch mit allen anderen zu brechen?«
  


  
    Rhosmari öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Natürlich stimmte, dass Rhys seine Anhänger zum Gewaltverzicht angehalten hatte, aber die Gelehrten stritten sich seit Jahrhunderten darüber, was das genau bedeutete. Nach dem Tod ihres Vaters, der sie zutiefst erschüttert hatte, war Rhosmari immer lieber vorsichtig gewesen. Sogar die Teilnahme an den Rhysischen Spielen war ihr manchmal nicht ganz geheuer gewesen. Doch andere, die sie kannte, darunter Garan, hielten den Krieg für rechtmäßig, solange er einer gerechten Sache diente und nicht dem Eigennutz oder der persönlichen Rache. Konnte sie wirklich behaupten, dass sie recht hatte und Garan und die anderen nicht?
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Ich will nicht, dass jemand körperlich zu Schaden kommt, auch wenn er noch so viel Böses getan hat. Aber ich will auch nicht tatenlos zusehen, wie Unschuldige leiden. Ich glaube einfach … vielleicht gibt es eine Lösung ohne Gewalt? Ein Mittel, die Kaiserin aufzuhalten, das nicht so viele Leben gefährdet?«
  


  
    »Wenn dir eins einfällt, freut uns das alle«, sagte Linde. »Oder mich zumindest. Ich finde es auch nicht gut, wenn Menschen oder Feen getötet werden.« Sie lächelte Rhosmari ermutigend an und Rhosmari erwiderte das Lächeln.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte Timothy. »Paul und Peri warten bestimmt schon auf mich. Aber …« Er sah Rhosmari eindringlich an. »Wenn du etwas brauchst oder wenn du … ich weiß nicht, einfach mal einen Tapetenwechsel brauchst …, dann bist du bei uns willkommen. Jederzeit.«
  


  
    Rhosmari nickte dankbar, doch als er dann die Wendeltreppe hinuntereilte, überlegte sie unwillkürlich, warum er ihr dieses Angebot gemacht hatte. Schließlich war sie nur ein, zwei Tage hier, dann wollte sie zu den Grünen Inseln zurückkehren.
  


  
    Bei diesem Gedanken verspürte sie plötzlich Heimweh, und so müde sie war, am liebsten wäre sie gleich aufgebrochen. Ihrer Mutter und den Ältesten Rede und Antwort zu stehen, war zwar bestimmt nicht angenehm, aber wenigstens würde man sie nicht wieder wegschicken. Selbst wenn sie für das, was sie getan hatte, das Exil verdiente – und Rhosmari bezweifelte es, denn sie hatte weder Blut vergossen noch Gewalt angewendet –, war es doch sicherer, sie auf den Grünen Inseln einzusperren, als zu riskieren, dass sie der Kaiserin noch einmal in die Hände fiel.
  


  
    »Komm«, sagte Linde, »ich bringe dich zu Hasenglöckchen.«
  


  
    Hasenglöckchen. Sie hatte den Namen schon einmal gehört. »Wer ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Unsere oberste Verwalterin.« Linde stieg ihr voraus die Treppe hinunter. »Sie gibt dir ein Zimmer zum Schlafen.«
  


  
    »War sie auch auf der Versammlung?«
  


  
    »Hasenglöckchen? Du meine Güte, nein.« Linde lachte mitleidig. »Sie will mit Politik nichts mehr zu tun haben. Warum fragst du?«
  


  
    »Winka sagte, sie wünschte, Malve wäre mehr wie Hasenglöckchen, und ich wusste nicht, was sie damit meinte.«
  


  
    »Ach das«, sagte Linde. »Das ist ein wenig kompliziert. Hasenglöckchen war früher die Kammerdienerin von Königin Amaryllis. Sie war manchmal ein wenig hochnäsig, aber es störte eigentlich niemanden … bis Amaryllis starb. Dann stellte sich nämlich heraus, dass Hasenglöckchen sich für ihre rechtmäßige Nachfolgerin hielt. Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    »Hm … vielleicht kann ich das wirklich«, meinte Rhosmari. »Ich weiß ja nicht, wie ihr es hier haltet, aber es gibt einen alten Brauch, dem zufolge die Nachfolgerin einer Feenkönigin ihr als Kammerzofe dienen sollte. Wusste Hasenglöckchen vielleicht davon?«
  


  
    »Ich glaube, dass vor allem Malve ihr das eingeredet hat«, sagte Linde. »Jedenfalls hatten wir eine Weile ziemliche Schwierigkeiten. Malve und Hasenglöckchen wollten uns davon überzeugen, dass Baldriana Königin Amaryllis durch eine List dazu gebracht hätte, sie zu ihrer Nachfolgerin zu bestimmen, und dass ihr das gar nicht zustehe, weil sie zur Hälfte ein Mensch sei. Zum Glück begriffen die meisten Eichenfeen, dass Baldriana viel besser als Königin geeignet ist. Und als Rob und Garan mit ihren Leuten zur Eiche kamen, erkannten sie Baldriana sofort als Königin an und beachteten Hasenglöckchen nicht weiter. Damit war das erledigt.«
  


  
    Nur dass Malve die Königin offenbar immer noch bei jeder Gelegenheit herausforderte. Rhosmari hatte selbst erlebt, wie sie sich bei der Versammlung aufgeführt hatte, und wunderte sich nachträglich noch über Baldrianas Geduld.
  


  
    »Danach«, fuhr Linde fort, »schämte sich Hasenglöckchen so sehr, dass sie sich drei Tage lang in ihrem Zimmer einschloss. Dann kam sie wieder heraus und entschuldigte sich. Seitdem hält sie treu zu Königin Baldriana … Wir sind da.« Sie bog von der Treppe auf einen Steg ab, der zu einem von Türen gesäumten Gang führte. Vor der dritten Tür links blieb Linde stehen, klopfte und rief: »Hasenglöckchen, bist du da?«
  


  
    Sie warteten, aber niemand antwortete. Linde wollte gerade noch einmal klopfen, da fragte Garan hinter ihnen: »Rhosmari?«
  


  
    Überrascht drehte sie sich um und sah ihn über den Steg auf sich zukommen. Er war sehr förmlich und sein Gesichtausdruck verriet keine Regung.
  


  
    »Ich muss dich unter vier Augen sprechen«, sagte er. »Vielleicht können wir nach draußen gehen.«
  


  
    Ein wolkenloser Himmel wölbte sich über der Eichenwelt und eine sanfte Brise strich durch den Garten. Trotzdem war Rhosmari beklommen zumute, als sie hinter Garan in den Garten trat. Unheil lag in der Luft, sie spürte es, seit sie den anderen Feen von ihrer Reise berichtet hatte. Garan und sie nahmen wieder ihre normale Größe an und die böse Vorahnung schien mitzuwachsen. Er wandte sich ihr zu und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Auf seinem Gesicht lag tiefstes Mitgefühl.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    Er fasste ihre Hand, was sie aber nicht beruhigen konnte. »Rhosmari«, sagte er, »du kannst nicht zu den Gwerdonnau Llion zurückkehren.«
  


  
    »Wie bitte?« Sie starrte ihn an. »Was soll das heißen, du kannst nicht?«
  


  
    »Die Kaiserin kann nur mit deiner Hilfe hoffen, die Grünen Inseln zu betreten. Und da sie beschlossen hat, die Kinder des Rhys zu unterwerfen, wird sie alles dransetzen, dich wieder zu fangen. Glaubst du wirklich, du hättest auch nur die geringste Chance, nach Wales zu kommen, wenn du jetzt aufbrichst?«
  


  
    »Ich könnte es mit einem Sprung versuchen …«
  


  
    »Martin kennt jeden Ort, an dem du gewesen bist«, sagte Garan. »Dasselbe gilt für die Kaiserin. Wenn deine Zauberkraft zehnmal so stark wäre, könntest du vielleicht auf einen Satz von hier nach St. David’s springen, bevor die Kaiserin jemanden dorthin schicken kann. Aber so kommst du höchstens bis Waverley Hall, und von dort kämst du nicht einmal bis Cardiff, von den Grünen Inseln ganz zu schweigen.«
  


  
    Er nahm Rhosmaris Hand in seine und senkte die Stimme. »Wir haben uns diese Entscheidung nicht leicht gemacht, Rhosmari«, sagte er eindringlich. »Es tut mir in der Seele weh zu denken, dass du gegen deinen Willen hierbleiben musst. Aber wir dürfen dich nicht noch einmal an die Kaiserin verlieren. Wir dürfen um unser aller willen keinerlei Risiko eingehen.«
  


  
    Rhosmari zog ihre Hand weg. »Ihr wollt mich also zu eurer Gefangenen machen.« Ihre Stimme bebte. »Ihr wollt mich hier in der Eiche einsperren, während ihr auf den Angriff der Kaiserin wartet, weil ihr zu feige seid, mich gehen zu lassen – und wenn die Kaiserin angreift und euch besiegt, kriegt sie mich sowieso. Und dann wird sie auch die Grünen Inseln erobern, weil niemand die Kinder des Rhys gewarnt hat, und alles ist aus und du bist schuld.«
  


  
    »Mit Feigheit hat das nichts zu tun, Rhosmari.« Garan sprach leise, klang aber nicht entschuldigend. »Wenn wir dir sicheres Geleit geben wollten, müssten wir unsere ganze Armee mit dir mitschicken und die Eiche bliebe wehrlos zurück – und selbst das wäre kein sicherer Schutz vor der Kaiserin. Die beste Alternative ist, dich hierzubehalten.«
  


  
    Rhosmari legte die Hände an die Schläfen. Ihr war, als habe sich gerade der Boden unter ihren Füßen geöffnet und als stürze sie hilflos in einen schwarzen Abgrund. Garan sprach weiter, aber seine Worte schienen von weit her zu kommen.
  


  
    »Glaubst du, mich lässt das kalt, wenn den Grünen Inseln Gefahr droht? Wenn ich wüsste, wie wir unser Volk vor der Kaiserin warnen könnten, würde ich es tun. Aber wir können uns mit den Ältesten auf diese Entfernung nicht verständigen. Und wenn es möglich wäre, würden sie uns wohl nicht zuhören.«
  


  
    Hier kann uns niemand etwas tun, hatte Rhosmari zu ihren Schülern im Haus des Lernens gesagt, in der festen Überzeugung, dass es der Wahrheit entsprach. Doch dann hatte sie selbst dafür gesorgt, dass es nicht mehr stimmte, und jetzt erklärte Garan, dass es sich nicht mehr rückgängig machen ließ.
  


  
    »Tut mir leid, Rhosmari«, sagte er. »Ich wollte dir das nicht sagen müssen. Bis zu unserer Versammlung glaubte ich, du wüsstest es schon selber. Ich dachte sogar …« Er brach ab. »Aber dazu ist jetzt nicht die richtige Zeit.«
  


  
    Rhosmari hob den Kopf. Ihre Augen glänzten, aber sie weinte nicht. »Zu was ist nicht die richtige Zeit?«
  


  
    »Als ich hörte, du hättest den weiten Weg gemacht, um mich zu suchen, dachte ich, vielleicht gibst du mir die Chance, wieder gutzumachen, was ich dir angetan habe. Ich habe dir Unrecht getan, Rhosmari, und ich weiß, dass du enttäuscht warst, als ich dich bat, unsere Verlobung zu lösen.« Er trat näher und hielt sie mit dem Blick seiner meergrünen Augen fest. »Du sollst eines wissen. Wenn es dich tröstet oder dir das, was du durchgemacht hast, ein wenig erleichtert, bin ich bereit, zu meinem Versprechen zu stehen und dich zu heiraten.«
  


  
    Rhosmari sah ihn erschrocken an. »Also … jetzt gleich?«
  


  
    »Nein, nicht gleich«, erwiderte Garan ein wenig unbehaglich. »Du bist erst sechzehn. Aber in zwei oder drei Jahren, wenn wir dann noch leben …«
  


  
    Rhosmari lachte ungläubig. »Und zu was sollte das gut sein? Du liebst mich nicht. Das hast du mir doch schon gesagt, bevor du gegangen bist.«
  


  
    »Spielt das für dich eine Rolle?« Garan sah sie verblüfft an. »Ich dachte, dir sei egal, was wir füreinander empfinden, solange wir friedlich miteinander leben können.«
  


  
    Rhosmari schob die Finger über ihre Handgelenke, an denen Martins Finger sie gequetscht und Timothys Ringe gebrannt hatten. Beide hatten sie verletzt, aber der eine hatte sie an der Flucht hindern wollen, der andere hatte sie befreit.
  


  
    »Doch«, sagte sie leise. »Es spielt eine Rolle.«
  


  
    Rhosmari saß am Fuß der Eiche, hatte die Arme um die Knie geschlungen und blickte trübsinnig über den Rasen. Der Garten wurde auf beiden Seiten von Hecken eingefasst, die zum Haus hin in alte steinerne Mauern übergingen. Vor ihr stand das Haus und sperrte die Sonne und den Himmel aus.
  


  
    Die Eichenwelt war noch kleiner als Waverley Hall. Trotzdem sollte sie für die nächste Zeit Rhosmaris neues Zuhause sein.
  


  
    Garan hatte gemeint, im Garten sei sie sicher, denn der Garten und die benachbarten Wiesen würden ständig bewacht und durch Zauber geschützt und die Gefolgsleute der Kaiserin könnten sich nicht unbemerkt nähern. Trotzdem hatte er sie überreden wollen, mit ihm in die Eiche zurückzukehren, damit Hasenglöckchen ihr ein Zimmer zuwies – aber Rhosmari hatte sich geweigert. Wenn vielleicht Wochen oder Monate oder sogar Jahre vergingen, bevor sie ihre Heimat wiedersah, wollte sie wenigstens noch eine Weile draußen sitzen.
  


  
    Sie rupfte eine Handvoll Gras aus dem Boden, streute sie in den Wind und sah zu, wie die Halme durch die Luft wirbelten. Kein Wunder, dass die anderen Feen sie vorher in der Versammlung betreten angesehen hatten, als sie von ihrer Rückkehr zu den Grünen Inseln gesprochen hatte. Kein Wunder, dass sie Timothy leidgetan hatte und …
  


  
    Moment, was genau hatte er gesagt? Wenn du etwas brauchst oder wenn du … ich weiß nicht, einfach mal einen Tapetenwechsel brauchst …
  


  
    Er hatte nicht gewusst, was Garan mit ihr besprechen wollte. Hatte er sein Angebot vielleicht wörtlicher gemeint, als sie es damals aufgefasst hatte? Schließlich hatte er gesagt, er wisse, wie einem allein in einem fremden Land und krank vor Heimweh zumute sei.
  


  
    Rhosmari stand langsam auf, den Blick unverwandt auf das Haus gerichtet. Sie konnte nicht jetzt gleich hingehen, wenigstens nicht unbemerkt. Aber vielleicht später am Abend, wenn alle schliefen …
  


  
    Ja, das wollte sie tun. Wenn Timothy wirklich verstand, wie ihr zumute war, dann würde er ihr helfen. Und weil er ein Mensch war und deshalb von Natur aus schöpferisch veranlagt, fiel ihm vielleicht eine Lösung ein, wie sie sicher zu den Grünen Inseln zurückkehren konnte.
  


  
    Bei diesem Gedanken ließ der Kummer, der sie bedrückte, ein wenig nach. Von neuer Hoffnung erfüllt, machte sie sich klein und stieg die Wurzelleiter zur Eiche hinunter.
  


  
    »Hast du Hasenglöckchen gesehen?«, fragte sie einen Rebellen, der ihr auf dem Weg nach drinnen entgegenkam, aber der schüttelte den Kopf. Auf dem Weg zur Wendeltreppe begegneten ihr drei weitere Feen, doch auch sie konnten ihr nicht helfen. Rhosmari stieg die Treppe zu Hasenglöckchens Zimmer hinauf und klopfte, aber immer noch antwortete niemand, deshalb gab sie schließlich auf, stieg wieder hinunter und schloss sich den anderen Feen an, die zum Abendessen gingen.
  


  
    Sie zwang sich, den Becher mit heißem Zichorienkaffee leer zu trinken, obwohl er bitter schmeckte, und kratzte gerade das restliche Wurzelpüree von ihrem Teller, als Holly, eine Fee, der sie auf dem Weg zur Treppe begegnet war, an ihrem Tisch stehen blieb. »Suchst du Hasenglöckchen immer noch?«, fragte sie. »Weil ich sie vorhin gesehen habe. Sie ging am Speisesaal vorbei.«
  


  
    Holly sah Rhosmari bedeutungsvoll an und Rhosmari begriff verspätet, dass sie auf ein Angebot ihrerseits wartete. Linde hatte Rhosmari immer alles umsonst erzählt und sie hatte darüber ganz vergessen, dass andere Feen mit ihren Informationen womöglich weniger großzügig umgingen.
  


  
    »Ich kann dir im Augenblick nichts bieten«, sagte sie, sorgfältig auf ihre Worte bedacht. »Aber wenn ich später etwas für dich tun kann, gib mir bitte Bescheid.«
  


  
    Holly seufzte. »Na gut. Ich habe Hasenglöckchen in dem Gang gesehen, der die östliche Wurzel entlangführt. Wahrscheinlich wollte sie zu einem Lagerraum. Wenn du dich sputest, holst du sie vielleicht noch ein.«
  


  
    »Ich weiß deine Hilfe zu würdigen«, sagte Rhosmari. Sie schob hastig Becher und Teller beiseite und eilte hinaus, um Hasenglöckchen zu suchen.
  


  
    Je weiter sie sich vom Zentrum der Eiche entfernte, desto feuchter wurde die Luft und desto mehr roch es nach Erde. Über die Decke zog sich ein Geflecht dünner Wurzeln. Die Lampen flackerten matt und machten mehr Schatten als Licht. In Rhosmari stieg wieder die alte Angst davor auf, irgendwo eingeschlossen zu sein, und sie wollte gerade umkehren, da hörte sie jemanden sprechen.
  


  
    »… hätte nicht herkommen sollen. Ich habe mit dir nichts zu besprechen. Ich will auch nicht mehr mit dir zusammen gesehen werden.«
  


  
    Die Stimme der Fee klang schrill und ein wenig hochnäsig, zugleich aber auch ängstlich. Sie kam von hinter einer geschlossenen Tür auf der rechten Seite. Rhosmaris wollte schon hineingehen und streckte die Hand nach der Klinke aus.
  


  
    »Reg dich nicht auf«, sagte eine andere Stimme ausdruckslos und Rhosmari zog die Hand erschrocken zurück. »Ich sage doch nur, du sollst kein Drama machen und mir zuhören. Habe ich nicht immer auf dich aufgepasst? Ich hätte nicht davon angefangen, wenn ich nicht wüsste, dass es sich auch für dich lohnt.«
  


  
    »Aber ich habe dir doch schon gesagt, ich bin nicht interessiert. Jetzt lass mich gehen.«
  


  
    »Du gehst nirgends hin, solange ich nicht fertig bin«, erwiderte Malve. »Ist dir denn egal, was Baldriana mit uns macht? Es geht doch nicht mehr nur darum, dass mehr Feen in die Eiche kommen oder wir unsere Zauberkraft zurückerhalten. Baldriana will uns zwingen, gegen die Kaiserin zu kämpfen, nur damit ihren über alles geliebten Menschen nichts passiert, und dabei werden wir wahrscheinlich draufgehen.«
  


  
    »Aber das ist ihr Recht. Sie ist die Königin.«
  


  
    »Die Königin der Eiche vielleicht, das können wir nicht ändern. Aber ich war heute in der Ratsversammlung und hörte Garan sagen, er und seine Leute hätten unweit von hier eine alte Feenwelt gefunden, die nur darauf warte, hergerichtet und wieder besiedelt zu werden. Warum sollen wir also hierbleiben, bis die Kaiserin uns umbringt, wenn wir selbst die Initiative ergreifen und mit ihr Frieden schließen könnten? Ich kenne eine ganze Reihe Eichenfeen und auch Rebellen, denen Baldrianas enges Verhältnis zu den Menschen gar nicht behagt. Wir könnten eine neue Kolonie gründen, Hasenglöckchen – mit dir als Oberhaupt. Überlege doch …«
  


  
    »Nein, das will ich nicht!« Hasenglöckchens Stimme wurde auf einmal so laut, dass Rhosmaris Herz zu klopfen begann. »Ich will nicht Königin einer vertrockneten alten Ulme mitten in einem Sumpf sein. Ich habe mein ganzes Leben in der Eiche zugebracht und will nicht woanders hingehen. Und ich habe dir doch schon gesagt, ich will mit dir nichts mehr zu tun haben. Also lass mich in Ruhe oder ich … ich …«
  


  
    »Oder was?«, fragte Malve sanft, aber mit einem drohenden Unterton. »Du willst mich an Baldriana verraten? Bist du jetzt schon so schwach? Sie kann sich nicht entfernt mit Königin Amaryllis vergleichen, was gerade du sehr gut weißt. Ich kann nicht glauben, dass es dir nicht zum Hals heraushängt, täglich ihren Befehlen gehorchen zu müssen, wo doch eigentlich du befehlen müsstest.«
  


  
    Rhosmari hatte genug gehört. Entschlossen griff sie nach der Klinke und drückte sie hinunter.
  


  
    VIERZEHN
  


  
    [image: schmuck.jpg]

  


  
    Hasenglöckchen war verglichen mit Malve von eher schmächtiger Statur. Sie hatte die Haare zu einer majestätischen Frisur aufgetürmt und trug ein hochgeschnürtes, aus mehreren dünnen Lagen bestehendes Gewand, das ihr bis auf die Füße fiel. Beim Anblick Rhosmaris wurde sie kreideweiß. Malve dagegen starrte Rhosmari nur feindselig an und sagte: »Würdest du bitte wieder gehen? Wir haben etwas zu besprechen.«
  


  
    »Nein, Malve«, sagte Hasenglöckchen mit zitternder Stimme, bevor Rhosmari antworten konnte. »Wir beide sind fertig miteinander.« Sie raffte ihre Röcke und rauschte an Rhosmari vorbei nach draußen. Über die Schulter rief sie noch: »Und ich will nie wieder etwas von dir hören.«
  


  
    Rhosmari fiel nichts ein, das sie dem hätte hinzufügen können. Sie erwiderte Malves unverschämten Blick einen Augenblick lang, dann folgte sie Hasenglöckchen in den Gang.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte sie, als sie die oberste Verwalterin eingeholt hatte. »Aber Linde meinte, ich solle mir von dir ein Zimmer geben lassen.«
  


  
    Hasenglöckchen sah sie abwesend an. »Ach so«, sagte sie, »ja natürlich. Ich muss nur in meinem Buch nachsehen.«
  


  
    Auf dem zweiten Treppenabsatz musste Rhosmari warten, doch Hasenglöckchen kehrte schon wenige Minuten später mit einem Ring uralt aussehender Schlüssel aus Metall zurück. Sie schloss eine Tür auf und führte Rhosmari in eine kleine Kammer mit einem noch kleineren Fenster. An Möbeln gab es nur ein schmales Bett, das in der Mitte sichtbar durchsackte. Außerdem lag überall Staub.
  


  
    »Etwas Besseres kann ich dir leider nicht anbieten«, sagte Hasenglöckchen. »Natürlich lasse ich es noch putzen.«
  


  
    »Es geht schon«, sagte Rhosmari. Sie legte keinen Wert auf besondere Annehmlichkeiten, und wenn alles gut ging, würde sie sowieso nicht lange hier bleiben. Doch als Hasenglöckchen sich zum Gehen wandte, fügte sie noch hinzu: »Ich will nicht aufdringlich sein, aber ich habe vorhin gehört, was Malve zu dir gesagt hat.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Hasenglöckchen mit ein wenig gerümpfter Nase und Rhosmari spürte plötzlich die Überheblichkeit, von der Linde gesprochen hatte – den Stolz, aufgrund dessen sich Hasenglöckchen damals für die eigentliche Nachfolgerin der Königin gehalten hatte. »Das ist alles nur leeres Geschwätz und hat nichts zu bedeuten. Jedenfalls jetzt nicht mehr, wo Malve weiß, dass ich mit ihren Machenschaften nichts zu tun haben will.«
  


  
    »Du hast hoffentlich recht«, sagte Rhosmari. Sie war im Moment zwar nicht gut auf die Eichenfeen zu sprechen, wollte aber natürlich nicht, dass sie durch die Kaiserin zu Schaden kamen. »Es klang allerdings, als seist du nicht die Erste, die Malve anspricht. Wenn sie auch nur einige wenige andere Feen überreden kann, die Eiche zu verlassen, gefährdet sie dadurch alle anderen. Und wenn die Königin erfährt, dass wir von Malves Plänen wussten, aber nichts gesagt haben …«
  


  
    Hasenglöckchen sah Rhosmari mit aufgerissenen Augen an. »Du meinst … sie glaubt dann, ich hätte Malve schützen wollen? Mit ihr gemeinsame Sache gemacht?« Sie zog ihr Umhängetuch fester um die Schultern, als sei ihr bei dieser Vorstellung kalt geworden. »Jetzt verstehe ich dich. Du hast recht. Ich muss sofort Baldriana sprechen. Begleitest du mich? Als Zeugin, dass ich die Wahrheit sage?«
  


  
    Ihre überhebliche Art war verschwunden. Sie wirkte jetzt nur noch ängstlich und tat Rhosmari leid.
  


  
    »Natürlich«, sagte sie. »Das mache ich gern.«
  


  
    Rhosmari stand am Fenster ihrer einsamen Kammer, sah zu, wie der Halbmond durch die Wolkenbänke zog, und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Am Abend hatte sie Hasenglöckchen zu Königin Baldriana begleitet, die ihnen aufmerksam zugehört hatte. Anschließend hatte sie ihnen noch Fragen gestellt, bis sie über jede Einzelheit im Bilde war, dann hatte sie ihnen gedankt und sie entlassen. Zwar hatte sie nicht gesagt, was sie unternehmen wollte, aber Rhosmari spürte, dass Malves verräterisches Treiben sie zutiefst beunruhigte und sie ihm nicht mehr lange zusehen würde.
  


  
    Den Eichenfeen geholfen zu haben, fühlte sich gut an, aber so richtig froh war Rhosmari trotzdem nicht. Zu sehr bedrückte sie die Vorstellung, hier auf unabsehbare Zeit eingesperrt zu sein. Sie wartete, bis in der Eiche Stille eingekehrt war und draußen im Gang nur noch gelegentlich ein Murmeln zu hören war. Dann konzentrierte sie sich in Gedanken auf das Haus der Menschen und sprang.
  


  
    Ohne Timothys Einladung wäre sie nicht weiter als bis zur Veranda gekommen, so dagegen landete sie ohne Behinderung unmittelbar hinter der Verandatür im Haus. Von dort durch das dunkle Wohnzimmer und den Flur zu gehen, war nicht mehr schwer.
  


  
    Hinter einer geschlossenen Tür auf ihrer linken Seite hörte sie leise Stimmen. Lauschend blieb sie stehen. Die eine Stimme gehörte einem Mann, die andere einer Frau, offenbar handelte es sich um Paul und Peri. Demzufolge musste Timothys Zimmer im ersten Stock liegen. Doch durch eine Glastür gegenüber der Treppe drang ein schwacher Lichtschein – und als sie durch die Scheibe spähte, saß dort Timothy an einem Schreibtisch, den Blick unverwandt auf eine leuchtende Glasscheibe gerichtet. Rhosmari nahm ihren Mut zusammen und klopfte an.
  


  
    Timothy fuhr herum. »Rhosmari?«, fragte er ungläubig und stand auf, um sie hereinzulassen.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, sagte sie. »Es ist hoffentlich nicht zu spät.«
  


  
    »Nein.« Er wartete, bis sie sich auf das Sofa gesetzt hatte, und nahm ebenfalls wieder Platz und schlug die Beine übereinander. »Was ist los?«
  


  
    »Garan sagte mir heute Nachmittag, ich könne nicht auf die Grünen Inseln zurückkehren.« Rhosmari hatte einen Kloß im Hals und das Sprechen bereitete ihr Mühe.
  


  
    Timothy machte eine Grimasse. »Hm«, sagte er, »das habe ich befürchtet.«
  


  
    »Kannst du mir helfen?« Es hatte nicht schroff klingen sollen, aber die Worte waren heraus, bevor Rhosmari sie abmildern konnte. »Bitte?«
  


  
    »Helfen?« Er runzelte die Augenbrauen. »Du meinst … mit ihnen reden? Ihnen sagen, dass sie dich gehen lassen sollen?«
  


  
    Rhosmari schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie ihre Meinung ändern werden. Aber du … du bist schon einmal weggelaufen. Du hast es bis zu den Grünen Inseln geschafft, ohne dich von der Kaiserin und ihren Dienern erwischen zu lassen. Wenn du mir sagst oder einfach zeigst, was ich tun muss …«
  


  
    Timothy sah sie im bläulichen Licht des Bildschirms lange Zeit an. Er ließ den Blick über ihr Gesicht wandern, von den Augen zu den Lippen und wieder zurück. Schließlich sagte er: »Die Schwarzen Flügel haben dich und Martin in Birmingham aufgespürt. Weißt du, wie sie das gemacht haben? Hatten sie etwas von dir oder hast du irgendwo etwas liegen lassen, mit dessen Hilfe sie dich aufspüren konnten?«
  


  
    »Nein.« Rhosmari sagte es im Brustton der Überzeugung. »So unvorsichtig war ich nicht. Bestimmt hat Martin …« Sie brach ab und ein kalter Schauer überlief sie. Martin hatte gewiss Kontakt zu den Schwarzen Flügeln gehalten. Aber er konnte natürlich nicht sicher wissen, ob er und Rhosmari zusammenbleiben würden, und musste deshalb dafür sorgen, dass die Schwarzen Flügel Rhosmari fanden, auch wenn sie allein unterwegs war. Kurz bevor sie aus Cardiff aufgebrochen waren, hatte er die Voraussetzungen dafür geschaffen.
  


  
    »Mein Mantel«, flüsterte sie. »Sie haben meinen Mantel.«
  


  
    Timothy nickte. »Also wissen sie, wo du bist. Und sie werden es immer wissen, egal wohin du gehst und wie du es tust.«
  


  
    »Aber sie können sich nicht schneller fortbewegen als ein Auto.« Rhosmari wusste, dass sie sich an einen Strohhalm klammerte, aber sie wollte noch nicht aufgeben. »Du könntest mich doch bringen …«
  


  
    »Ich kann nicht Auto fahren. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich dich nicht hinbringen.«
  


  
    »Timothy …«
  


  
    »Wenn es nur für dich gefährlich wäre oder für dich und mich, wäre es anders. Aber es geht nicht nur um uns, Rhosmari. Die Freiheit der Grünen Inseln, der Eichenwelt und vielleicht aller Feen des Festlands steht auf dem Spiel. Die Kaiserin darf dich nicht kriegen.«
  


  
    »Aber genau das will ich doch verhindern, verstehst du nicht? Wenn ich erst auf den Grünen Inseln bin, kann sie mir nichts mehr tun. Hier dagegen …«
  


  
    »Ich weiß!«, rief Timothy und verzog das Gesicht. »Ich weiß, dass du dort sicherer wärst«, fuhr er leiser fort. »Ich würde dich ja auch gerne hinbringen, wenn ich glaubte, dass wir es schaffen könnten. Aber Garan und die anderen haben recht. Du musst hier bleiben.«
  


  
    »Ach so. Tja dann, tut mir leid, wenn ich dich gestört habe.« Rhosmari klang bitter und gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie stand abrupt auf, ging zur Tür und drehte sich noch einmal für eine letzte heftige Bemerkung um. »Ich dachte, du würdest mich verstehen.«
  


  
    »Rhosmari, warte!« Timothy stand hastig auf, aber schon nach zwei Schritten gaben seine Beine unter ihm nach und er fiel hin. Er fluchte leise und zog sich am Stuhl hoch – doch bevor er etwas sagen konnte, war Rhosmari schon gesprungen.
  


  
    »Rhosmari? Bist du da?«
  


  
    Die leise Stimme kam von der anderen Seite der Tür und drang in Rhosmaris unruhige Träume ein. Benommen hob sie den Kopf und musste feststellen, dass es bereits Morgen war. »Ja?«, murmelte sie.
  


  
    »Ich bin’s, Linde. Ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist, weil du nicht zum Frühstück heruntergekommen bist.«
  


  
    Rhosmaris Schläfen pochten und ihre Augen fühlten sich an, als hätte jemand Asche hineingestreut. Sie stieg aus dem Bett, strich ihre dicken Haare nach hinten, befestigte sie mit einer Spange und öffnete die Tür.
  


  
    »Oh«, sagte Linde, »ich wollte dich nicht wecken. Soll ich wieder gehen?«
  


  
    Doch Rhosmari war nicht mehr wütend und hatte sich in ihr Schicksal ergeben. »Ist schon gut«, sagte sie und trat zur Seite, um Linde hereinzulassen.
  


  
    Vorsichtig trat Linde ein – und blieb abrupt stehen. »Hasenglöckchen hat dir dieses Zimmer gegeben? Das tut mir leid. Ich werde fragen, ob du nicht ein besseres bekommen kannst.«
  


  
    »Es ist egal.« Rhosmari setzte sich auf die Bettkante. »Was kann ich für dich tun?«
  


  
    Linde zögerte, dann setzte sie sich neben sie. »Rob sagte mir, Garan hätte mit dir gesprochen. Dass du hierbleiben sollst. Äh … geht das?«
  


  
    »Ich komme schon damit zurecht.« Rhosmari stand wieder auf und öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Vom Fenster aus konnte sie die Rückseite des Hauses sehen. Auf der Terrasse übten Timothy und Peri sich im Kämpfen. Beide waren mit leichtem Hemd und leichter Hose bekleidet und sie kämpften ohne Waffen. Peri wich einem Schwinger von Timothy aus, rannte hinter ihn und schlug ihm mit der Handkante auf die Schulter. Die Schnelligkeit und Härte ihrer Bewegungen erschreckten Rhosmari. Kein Wunder, dass die anderen Feen Peri Klinge genannt hatten.
  


  
    Linde trat neben sie, weil sie wissen wollte, was draußen zu sehen war. Timothy machte ein paar stolpernde Schritte und sie atmete hörbar ein. »Wie er sich quält«, sagte sie leise. »Ich wünschte, er würde es nicht tun.«
  


  
    »Sich quält?«, fragte Rhosmari. Sie hatte mehr den Eindruck, dass Peri ihn quälte, und zwar erbarmungslos. Doch kaum hatte sie das gedacht, da duckte Timothy sich unter Peris Hand hindurch und versetzte ihr einen Rippenstoß. Peri musste lachen und ihr Lachen hallte durch den ganzen Garten. Die beiden brachen den Übungskampf ab und kehrten ins Haus zurück.
  


  
    »Die Kaiserin hätte ihn im Refugium fast getötet«, sagte Linde. »Sie hat einen Lichtstrahl auf ihn geschleudert – wenn er nicht ein Stück Eisen bei sich getragen hätte, hätte ihn das mit Sicherheit umgebracht. Er hatte danach noch tagelang Krämpfe und ließ Sachen fallen oder bekam plötzlich taube Beine. Ich glaube, er hat sie manchmal immer noch, obwohl er nicht gerne darüber spricht.«
  


  
    Also deshalb war er vergangene Nacht gestürzt. Rhosmari hatte geglaubt, er sei nur gestolpert. Sie bekam auf einmal Gewissensbisse. Kein Wunder, dass Timothy bei seiner Ankunft in Waverley Hall so viel Eisen getragen und Peri sich so aufgeregt hatte, weil er allein nach oben gerannt war, um Rhosmari vor Martin und der Kaiserin zu retten. Es war ganz schön mutig von ihm, einem Gegner – oder sogar zweien – gegenüberzutreten, der ihn so schwer verletzt hatte.
  


  
    »Er ist übrigens auch hier eingesperrt«, sagte Linde und sah Rhosmari mit ihren braunen Augen ernst an. »Peri und Paul mussten ihn von der Schule befreien lassen, weil die Kaiserin gleich am ersten Tag, an dem er wieder zur Schule gehen wollte, jemanden losschickte, um ihn zu töten. Wenn Lily ihn nicht begleitet und auf ihn aufgepasst hätte …« Linde erschauerte ein wenig.
  


  
    Das Haus war also Timothys Gefängnis, genauso wie die Eiche ihres war. Rhosmari hatte ihm schon wieder unrecht getan – und musste sich bei ihm entschuldigen. Vielleicht wollte er ja gar nicht mehr mit ihr sprechen, nachdem sie ihn am vergangenen Abend so schnöde hatte sitzen lassen.
  


  
    »Wenn du mit mir kommst«, fuhr Linde munterer fort, »könnte ich dir die Eiche zeigen. Damit du weißt, wo alles ist, zum Beispiel das Bad, die Küche und die Bibliothek.«
  


  
    »Ihr habt eine Bibliothek?« Rhosmaris Müdigkeit war wie weggeblasen. Wenn sie Bücher lesen konnte, brauchte sie wenigstens nicht untätig herumzusitzen. Und wer weiß, vielleicht erfuhr sie beim Lesen ja etwas, das ihnen gegen die Kaiserin helfen konnte. »Gibt es dort auch Geschichtsbücher über die Eiche, die ich mir ansehen könnte? Bücher, in denen Jasmin vorkommt? Die beschreiben, wie sie war, als sie noch hier lebte?«
  


  
    Linde sah sie überrascht an. »Hm, ja, einige solche Bücher gibt es. Nicht viele, aber …«
  


  
    »Ist es zur Bibliothek weit? Kannst du mich hinbringen?«
  


  
    »Sie liegt gleich am Fuß der Wendeltreppe«, sagte Linde. »Komm runter, wenn du dich angezogen hast, dann zeige ich sie dir.«
  


  
    »Das ist alles, was wir über Jasmin haben«, sagte Pechnelke und schob einen Stapel Bücher über den Tisch. Die Bibliothekarin hatte in Rhosmari sofort einen verwandten Geist entdeckt und sie in ein Gespräch über Feengeschichte verwickelt. Linde drückte sich verlegen noch eine Weile herum und ging dann leise. »Willst du die wirklich alle lesen? Ich könnte den Inhalt auch für dich zusammenfassen.«
  


  
    »Das ist nett«, sagte Rhosmari und nahm das oberste Buch vom Stapel. »Aber ich würde sie gerne selbst durchsehen. Habt ihr zu diesem Thema auch Wissenskapseln?«
  


  
    Pechnelke sah sie verwirrt und zugleich neugierig an. »Nein, was ist das?«
  


  
    »Bewegte Berichte über ein Ereignis aus der Perspektive einer einzelnen Person«, erklärte Rhosmari. »Sie können trotzdem irreführend sein und auch verschieden gedeutet werden – aber sie sind nützlich, wenn man wissen will, wie etwas zu der Zeit, als es geschah, aussah oder sich anhörte.«
  


  
    »Wie werden diese Kapseln denn hergestellt?« Pechnelke hatte sich fasziniert vorgebeugt und ihre Augen glänzten. »Kannst du mir zeigen, wie sie funktionieren?«
  


  
    »Gern«, antwortete Rhosmari. »Vielleicht später, wenn ich diese Bücher durchgesehen habe?«
  


  
    »Oh – ja, natürlich.« Die Bibliothekarin konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen. Sie richtete sich wieder auf. »Wenn du Fragen hast oder etwas brauchst, läute die Glocke. Ich bin im Archiv im Nachbarzimmer.«
  


  
    Rhosmari blieb allein in der Stille der muffigen, fensterlosen Bibliothek zurück und blätterte durch das erste der Bücher, die Pechnelke ihr gegeben hatte. Bei Königin Schneeglöckchen handelte es sich offenbar um eine Biografie der Fee, von der die Kaiserin als ihrer Lehrerin gesprochen hatte. Zwei weitere Bücher, Versuch einer Geschichte der Eichenfeen und Nach der Spaltung, waren von der verstorbenen Königin Amaryllis verfasst worden, dazu kamen noch drei abgenutzte Tagebücher aus dem Besitz Heides, jener Fee, die Philip Waverley geheiratet und ihm zwei Kinder geboren hatte.
  


  
    Rhosmari begann zu lesen und vergaß darüber die Zeit und ihre Umgebung. Sie tauchte in die Welt der Bücher ein, dachte über dies und jenes nach und machte sich Notizen, wenn sie glaubte, etwas könnte nützlich sein. Über die Kaiserin hatte sie bis jetzt noch nichts erfahren, das sie nicht schon wusste, aber …
  


  
    »Etwas Interessantes gefunden?«
  


  
    Rhosmari hätte fast das Buch fallen lassen. »Timothy! Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich suche dich.« Er klang unbekümmert, als hätten sie am Vorabend nicht gestritten. »Paul, Peri und ich wollten Tee trinken und ich dachte mir, du leistest uns vielleicht gern Gesellschaft.«
  


  
    War es schon so spät? Offenbar hatte sie das Mittagessen ausgelassen, ohne es zu bemerken. »Das ist nett von dir«, sagte sie stockend. »Ich muss mich übrigens noch bei dir entschuldigen …«
  


  
    Timothy hob die Hand. »Nicht nötig. Gestern war für uns alle ein anstrengender Tag, aber vor allem für dich. Ich mache dir keine Vorwürfe. Dein Verhalten war …« Er brach ab. »Gut, menschlich ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Ja.« Rhosmari musste über sein zerknirschtes Gesicht unwillkürlich lächeln.
  


  
    »Gut, dann lassen wir das auf sich beruhen.« Er blickte ihr über die Schulter. »Du liest Heides Tagebücher? Wozu?« Er klang, als hätte er sie auch gelesen.
  


  
    »Um Jasmin besser zu verstehen. Wenn wir das tun, fällt uns vielleicht ein, wie wir sie aufhalten können.«
  


  
    »Das wäre natürlich großartig«, sagte Timothy. »Wobei mir als Anfang schon genügen würde zu wissen, wann sie angreift.« Er lehnte sich gegen die Tischkante. »Ich würde ja gern Rob glauben, wenn er sagt, die Kaiserin sei noch zu schwach oder hätte zumindest nicht so viele Gefolgsleute, wie sie behauptet. Aber Königin Baldriana meint, dass sie auf etwas wartet, und Peri und ich meinen das auch. Zumindest scheint sie auf etwas gewartet zu haben, bevor sie die Idee hatte, die Grünen Inseln zu überfallen … und jetzt, wo du ihr entkommen bist, wartet sie offenbar wieder.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Rhosmari, »aber lange kann sie nicht mehr warten. Wenn sie nicht verhindert, dass Garan und seine Leute die Feen mit dem Namensstein befreien, hat sie den größten Teil ihrer Sklaven bald verloren.«
  


  
    »Stimmt.« Timothy stand auf. »Es muss sich also um etwas ziemlich Wichtiges handeln, wenn sie sich so lange Zeit lässt. Wir sollten darüber mit Peri sprechen, womit ich wieder beim Tee angelangt wäre. Kommst du nun?«
  


  
    Rhosmari klappte das Tagebuch zu und legte es auf den Stapel. »Warum eigentlich nicht? Ich komme.«
  


  
    Sie folgte Timothy nach draußen in den Garten. Über ihnen wölbte sich ein wolkenlos blauer Himmel und die Sonne schien hell durch die Äste der Eiche. Es war warm und ein laues Lüftchen wehte, und wenn auf der anderen Seite der Hecke statt einer Wiese Wasser gewesen wäre, hätte sie sich fast einbilden können, auf den Grünen Inseln zu sein …
  


  
    Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Aber es war auf jeden Fall ein schöner Frühlingstag. Sie sah, dass Timothy den Kragen geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt hatte, und schlüpfte aus ihrer Jacke und legte sie am Fuß der Eiche ab. Dann ging sie neben ihm über den Rasen, auf dem sich einige Feen zum täglichen Training um Rob, Garan und Dorna versammelt hatten.
  


  
    Vor der Rosenhecke auf der linken Seite zeigte Rob seinen Schülern verschiedene Angriffs- und Abwehrzauber. Rechts erklärte Dorna einer nervös aussehenden jungen Fee, wie man mit Pfeil und Bogen schoss. »Strecke den Arm«, sagte sie. »Spanne die Rückenmuskeln an … und spreize den Daumen nicht ab, sonst stößt du ihn dir noch ins Auge.«
  


  
    In der Mitte des Rasens kämpften einige Rebellen und Kinder des Rhys gegeneinander. Das Klacken ihrer Holzschwerter vermischte sich mit dem Rascheln des Grases und dem Zwitschern der Vögel. Da die Feen ihre kleine Gestalt beibehalten hatten, war genug Platz für alle. Kein Mensch hätte sie so schnell auf dem von den umliegenden Wiesen durch hohe Hecken abgeschirmten Übungsplatz bemerkt. Der Platz war, wie Rhosmari an den Kraftwellen an den Rändern des Gartens spürte, sowieso zusätzlich durch einen Zauber geschützt.
  


  
    »Hoffentlich findest du heraus, wie wir Jasmin ohne Kampf besiegen können«, sagte Timothy. »Aber für den Fall, dass du nichts findest, wäre es vielleicht nützlich, wenn du lernst, dich zu verteidigen.«
  


  
    Er hatte es ohne jeden Vorwurf gesagt, aber Rhosmari war trotzdem ein wenig verärgert. »Das kann ich schon«, sagte sie.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und … was genau kannst du? Ich meine, was ist deine Spezialität?«
  


  
    Natürlich musste er das fragen – obwohl das wirklich niemand wissen sollte. »Spielt das eine Rolle? Ich habe wie alle anderen jedes Jahr an den Rhysischen Spielen teilgenommen und gut abgeschnitten.«
  


  
    »Dann kannst du mir doch bestimmt etwas vorführen?«
  


  
    In seine Augen war ein Funkeln getreten, das ihr nicht gefiel. Es erinnerte sie an Rob, als er vorgeschlagen hatte, die Kaiserin anzugreifen. »Ich soll gegen dich kämpfen?«, fragte sie. »Nein.«
  


  
    »Dann gegen jemand anders. Du musst ja niemandem wehtun. Zeig mir nur, was du kannst.«
  


  
    Rhosmari schwieg.
  


  
    »Sieh mal, wenn du dich nicht traust …«
  


  
    »Ich bin nicht schüchtern«, erwiderte sie tonlos. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich will nur nicht. Warum glaubst du mir nicht einfach? Warum brauchst du einen Beweis?«
  


  
    »Ich brauche keinen Beweis, ich will nur eine kleine Vorführung. Schließlich hast du gesagt, du lehnst kämpfen ab, weißt du noch? Da kannst du mir das nicht übel nehmen.«
  


  
    Er lockte sie, wollte sie dazu bringen, gegen ihre Prinzipien zu verstoßen. »Also gut«, sagte sie. »Wenn du mir nicht glaubst, dann vielleicht jemand anders.« Sie ging zu Garan, der mit einem Bogen in der Hand vor dem Gartenschuppen stand und einigen Eichenfeen zeigte, wie man damit zielte. »Garan«, rief sie, »bin ich in der Lage, mich zu verteidigen, oder nicht?«
  


  
    Garan sah sie für einen Moment verwirrt an, dann wanderte sein Blick zu Timothy und seine Miene wurde undurchdringlich. »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte er.
  


  
    Rhosmari starrte ihn sprachlos an. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie so schnöde im Stich lassen würde. Unwirsch riss sie ihm den Bogen aus der Hand, legte einen Pfeil ein und schoss ihn ins Schwarze der vierzig Schritte entfernten Zielscheibe.
  


  
    »Vielleicht kannst du es jetzt«, schimpfte sie, machte kehrt und marschierte wütend zur Eiche zurück.
  


  
    In die Bibliothek zurückgekehrt, vergrub sie das Gesicht in der Armbeuge. Ihre Wut war vergangen und sie verstand nicht mehr, warum sie sich so hatte hinreißen lassen. Was machte es schon, wenn Timothy sie für schwach, ungeschickt oder feige hielt? Sollte er sie ruhig verachten und wie die meisten anderen glauben, sie sei nur eine Wissenschaftlerin.
  


  
    Doch es war zu spät, sie hatte einen Pfeil geschossen. Genauso gut hätte sie schwerbewaffnet und behängt mit ihren sämtlichen Medaillen der Rhysischen Spiele zur Eiche kommen können. Wer Rhosmari einmal hatte schießen sehen, wollte sie unbedingt im Kampf an seiner Seite wissen. Keine Armee konnte auf einen Schützen ihres Kalibers verzichten.
  


  
    Doch für Rhosmari war undenkbar, auf ein Lebewesen zu schießen, auch nicht für eine gerechte Sache. Absichtlich Blut zu vergießen hätte geheißen, alles zu missachten, was der Tod ihres Vaters sie gelehrt hatte. Schlimmer noch, sie hätte jede Hoffnung begraben müssen, in ihre Heimat und zu ihrem Volk zurückzukehren.
  


  
    »Rhosmari.«
  


  
    Die Stimme gehörte Garan. Rhosmari fuhr hoch und zog die Bücher zu sich. »Ich wollte dich vorhin nicht ärgern«, fuhr Garan fort. »Ich weiß, dass du nicht kämpfen willst, aber du bist so gut im Bogenschießen und ich dachte … vielleicht willst du Timothy zeigen, was du kannst.«
  


  
    »Warum sollte ich?« Rhosmari klang abweisend. Garan sollte ihre Beschämung nicht spüren.
  


  
    »Vielleicht weil du ihn loswerden willst? Er spielt sich als dein Beschützer auf, seit er dich in Waverley Hall befreit hat. Und obwohl ich ihm gesagt habe, dass wir hier gut auf dich aufpassen, taucht er ständig auf. Du lachst mich jetzt wahrscheinlich aus, aber … ich glaube, er mag dich.«
  


  
    Rhosmari mied Garans Blick aus Furcht, sie könnte lachen oder weinen. Sie schlug ein Buch auf und blätterte darin. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Garan räusperte sich. »Rhosmari … du hältst das Buch verkehrt herum.«
  


  
    Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie klappte das Buch zu – und im selben Moment ertönte im Gang draußen ein mächtiger Donnerschlag. Schreie wurden laut, dann folgte ein zweiter Schlag. Garan und Rhosmari sprangen auf und stürzten durch die Tür der Bibliothek. Im nächsten Moment streckte Garan den Arm aus, um Rhosmari zurückzuhalten. Vor ihnen stand mit gezücktem Messer und mit dem Rücken zum Tor der Königin Malve. Vor ihr standen Llinos und ein ratlos aussehender Broch.
  


  
    »Fasst mich nicht an!«, keuchte Malve.
  


  
    »Wir sind hier, um dich im Namen von Königin Baldriana zu verhaften«, sagte Llinos ruhig und fest. »Du musst dich einer Untersuchung stellen. Wenn du nichts getan hast, brauchst du auch nichts zu fürchten. Aber wenn du Widerstand leistest, werden wir dich mit Gewalt abführen.«
  


  
    Malves Küchengehilfinnen hatten sich ängstlich im Gang versammelt. Einige verfolgten das Geschehen mit offenem Mund, andere schluchzten. Schließlich kam eine bleiche Holly aus der Küche und scheuchte sie entschlossen wieder nach drinnen. Broch hatte Malve inzwischen entwaffnet und fesselte ihr die Hände auf den Rücken. »Du machst uns mehr Mühe, als du wert bist«, brummte er. Malve fuhr herum und spuckte ihn an, doch er wich ihr aus.
  


  
    »Lass das, Malve«, sagte Garan streng. »Du hast schon genug Schande über dich gebracht.«
  


  
    »Schande, ja? Du hältst dich wohl für einen besonders feinen Herrn?«, fauchte Malve. »Oder sollte ich sagen für einen König? Ich habe schon gemerkt, wie du Baldriana immer ansiehst. Man kann auf ganz verschiedene Weise den Thron an sich reißen.«
  


  
    Rhosmari sah Garan erschrocken an, doch er schüttelte den Kopf. »Du hast ein gehässiges Mundwerk, Malve. Baldriana ist fünfmal so alt wie ich oder noch älter. Verglichen mit ihr bin ich ein Kind – und ich bin kein Narr.« Er nickte Llinos und Broch zu. »Bringt sie zur Königin. Ich komme gleich nach.«
  


  
    Die beiden männlichen Feen führten Malve zur Treppe, doch als die Köchin Rhosmari sah, blieb sie widerspenstig stehen. »Du! Das wirst du noch bereuen, du miese kleine Spionin. Wenn ich dich erwische, werde ich …«
  


  
    Broch schnitt den Satz mit einem Fingerschnippen ab, bevor Malve ihn zu Ende sprechen konnte. Ihr Mund bewegte sich trotz des Schweigezaubers weiter und gelobte stumm Rache.
  


  
    Traurig wandte Rhosmari sich ab.
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    »Rhosmari!«
  


  
    Es war kaum mehr als ein Flüstern im Dunkeln, trotzdem erkannte sie Timothys Stimme sofort. Sie warf die Bettdecke zurück und eilte zum Fenster. Timothy spähte mit einem riesigen graugrünen Auge zu ihr herein.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie und überspielte ihren Schrecken. »Und wer hat dir gesagt, wo du mich findest?«
  


  
    »Linde. Sie sagte, du hättest ein schreckliches Zimmer. Deshalb schickt Peri mich. Ich soll dir das Gästezimmer im Haus anbieten und dir sagen, dass du dort schlafen kannst, solange du willst.«
  


  
    Rhosmari blickte in die enge Kammer hinter ihr, die so kahl wie eine Gefängniszelle war und kaum wohnlicher. Sie kratzte sich an der Schulter an einer Stelle, an der die Strohmatratze sie immer pikste, und dachte an Malve, die in dem Lagerraum nur zwei Stockwerke unter ihr eingesperrt war.
  


  
    »Also gut«, sagte sie. »Ich hole meine Sachen.«
  


  
    Sie zog sich an und versetzte sich mit einem Sprung auf die steinerne Terrasse hinter dem Haus. An der Glastür wartete schon Peri und ließ sie hinein. »Du bist im ersten Stock am Ende des Flurs, neben dem Badezimmer«, sagte sie. »Morgens kannst du mit uns frühstücken oder in der Eiche, wie du willst.«
  


  
    Rhosmari sah sich nach Timothy um, aber er war wieder verschwunden. »Ihr seid sehr freundlich«, sagte sie mit einem kleinen Knicks zu Peri und machte sich auf den Weg zu ihrem neuen Zimmer.
  


  
    In dieser Nacht schlief sie tief und traumlos und so gut, wie sie seit Wochen nicht mehr geschlafen hatte. Bei Tagesanbruch wachte sie von selbst auf. Sie war ausgeruht, aber auch hungrig und deshalb froh über Peris Angebot, mit den Menschen zu frühstücken. Timothy saß bereits angezogen, aber noch schläfrig am Tisch. Seine Haare standen an einer Seite hoch. »Orangensaft?«, fragte er, als sie eintrat, und gähnte hinter vorgehaltenem Ellbogen ausgiebig.
  


  
    »Ja bitte«, sagte Rhosmari. Paul stellte einen Teller mit Rührei auf den Tisch, drehte sich geschickt mit seinem Rollstuhl und rollte zu Peri zurück, um den Speck zu holen. In der Küche war es im Vergleich zum lärmenden Speisesaal in der Eiche angenehm ruhig – fast so ruhig wie beim Frühstück im Haus von Rhosmaris Mutter, allerdings viel entspannter. Eine Zeit lang waren nur das Klappern des Bestecks und das Knirschen des mit Butter bestrichenen Toasts zu hören.
  


  
    »Eins würde mich interessieren, Rhosmari«, sagte Paul schließlich. »In welchem Alter heiraten die Feen auf den Grünen Inseln eigentlich? Denn Garan sieht aus, als sei er alt genug, während du mir als seine Verlobte noch ziemlich jung vorkommst.«
  


  
    »Wir haben uns verlobt, als ich vierzehn war«, sagte Rhosmari, ohne Timothy aus den Augen zu lassen, der sich gerade Saft einschenkte. »Aber jetzt sind wir es nicht mehr.«
  


  
    Ein Spritzer Orangensaft schoss auf das Tischtuch. Timothy richtete den Krug hastig auf und betupfte ihn mit seiner Papierserviette. »Wirklich?«, sagte er. »Das … äh … tut mir leid.«
  


  
    Paul und Peri wechselten einen Blick und ihre Lippen zuckten. Doch Paul sagte nur: »Gut. Ich fahre heute Morgen jedenfalls in die Stadt. Braucht jemand was?«
  


  
    Den restlichen Tag verbrachte Rhosmari in der Bibliothek der Eiche mit dem Lesen der Bücher, die Pechnelke ihr gegeben hatte. Unter anderem fand sie heraus, dass Jasmins Vorgängerin, Königin Schneeglöckchen, unter ungeklärten Umständen gestorben war – so ungeklärt, dass im Grunde klar war, dass Jasmin sie ermordet hatte, um selbst auf den Thron zu gelangen.
  


  
    Trotzdem sprach die Kaiserin von Schneeglöckchen als ihrer Lehrerin und trug jetzt ihr Gesicht … Rhosmari bekam immer mehr den Eindruck, dass Jasmin nicht ganz normal war.
  


  
    Doch so viel sie auch über Jasmin erfuhr, ihre eigentliche Frage blieb offen. Wann würde die Kaiserin die Eiche angreifen und wie? Woher hatte sie ihre bemerkenswerte Zauberkraft, und gab es ein Mittel, sie am Einsatz dieser Kraft zu hindern? Rhosmari wusste darauf nach wie vor keine Antwort.
  


  
    »Du solltest mit Rob sprechen«, sagte Pechnelke, nachdem die beiden eine Weile hin und her überlegt hatten. »Er war Hofmusiker der Kaiserin und kennt sie sehr gut. Vielleicht kann er dir weiterhelfen.«
  


  
    Also beschloss Rhosmari, mit Rob und den anderen zu Abend zu essen, um mit ihm reden zu können. Doch als sie den Speisesaal betrat, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Einige Feen fehlten, darunter Mags, der Rebell, der sich beschwert hatte, weil er nie den Namensstein tragen durfte. Die anderen hatten sich in Gruppen aufgeteilt. In der einen Ecke saßen nur Eichenfeen, im hinteren Teil des Saals ihre neuen Verbündeten aus anderen Feenwelten. Auch die Rebellen und die Kinder des Rhys blieben unter sich.
  


  
    »Sieht so aus, als bräuchte die Kaiserin die Eiche gar nicht anzugreifen«, sagte Rob bitter und spießte mit seiner Gabel ein Stückchen Eichhörnchenfleisch auf. »Wenigstens nicht, solange Verräter und Deserteure unter uns sind und ihre Arbeit für sie tun. Wie können wir gemeinsam kämpfen, wenn wir nicht einmal am selben Tisch essen wollen?«
  


  
    Linde seufzte. »Malve hat offenbar mehr Schaden angerichtet, als wir dachten. Ich habe den Eichenfeen zugeredet, dass wir alle an einem Strang ziehen müssen, aber einige sehen mich nicht einmal mehr an, von Zuhören ganz zu schweigen.«
  


  
    »Und wir wissen immer noch nicht, was die Kaiserin im Schilde führt«, sagte Pechnelke. Sie kippte ihr Weinglas und ließ den Bodensatz des Honigweins kreisen. Dankbar für das Stichwort meldete sich Rhosmari zu Wort.
  


  
    »Rob«, sagte sie, »ich habe mich mit Jasmins Geschichte beschäftigt, weil ich wissen wollte, wie sie denkt und woher sie ihre große Kraft hat. Was weißt du über sie?«
  


  
    »Sie ist eine verschlagene Person und ich kann nicht behaupten, dass ich sie durchschaue. Immer wenn ich das glaubte, belehrte sie mich eines Besseren.«
  


  
    »Aber du musst aus deiner Zeit mit ihr doch irgendetwas wissen«, beharrte Rhosmari. »Bitte. Auch das kleinste Detail könnte wichtig sein.«
  


  
    Rob schwieg und hielt die Gabel reglos über den Teller. Dann legte er sie ab und sagte leise und ausdruckslos: »Als die Kaiserin mich in ihre Dienste nahm, war ich noch ein Kind und für sie eine Art Sohn. Sie überschüttete mich mit Privilegien und Macht wie niemanden sonst, und ich hatte allen Grund zu der Annahme, dass sie, sollte sie je einen Erben bestimmen, mich auswählen würde.«
  


  
    Die anderen Feen am Tisch holten hörbar Luft. Rob fuhr fort, als hätte er es nicht bemerkt. »Ich begleitete sie überallhin und machte Musik, wenn sie es wünschte – sie war manchmal niedergeschlagen und rief mich, und ich musste Gitarre spielen, bis die Schatten von ihr gewichen waren.« Er blickte auf seine Finger hinunter. »Manchmal ließ sie mich die ganze Nacht spielen und schickte mich dann ohne ein Wort des Lobes weg. Bei anderen Gelegenheiten sagte sie Dinge, als sei ich die einzige Person, die ihr je etwas bedeutet hätte.«
  


  
    Und dann hast du sie verraten, dachte Rhosmari. Und ihre Launen wurden noch stärker. Nicht dass sie Rob deswegen Vorwürfe machte. Aber jedes Mal wenn jemand von der Kaiserin abfiel, schien ihre Herrschaft über die anderen noch unnachgiebiger zu werden.
  


  
    »Doch nie bekam ich den Eindruck, ihre Macht könnte etwa nicht absolut sein«, fuhr Rob fort. »Wenn es Welten gab, die sich ihrer Herrschaft entzogen, sprach sie nie davon. Wenn sie je auf Widerstand stieß, kämpfte sie allein dagegen an. Ich kann euch deshalb nicht sagen, ob sie eine Armee anführen kann und zu welchen Strategien sie greift, um sich den Sieg zu sichern. Auch in das Geheimnis ihrer Macht hat sie mich nie eingeweiht … mit einer Ausnahme, von der ich allerdings nicht sprechen will. Es würde euch auch nicht helfen, davon zu wissen.«
  


  
    Rhosmari wollte schon fragen, wie er sich so sicher sein konnte – da hob er den Kopf und sah sie an. Sein Blick war so kalt und schwarz wie der tiefste Meeresgrund und sie schwieg.
  


  
    Nach einer kurzen Pause brach Garan das unbehagliche Schweigen. »Ich habe soeben eine neue Nachricht von Telor bekommen«, sagte er. »Er war auf seiner letzten Reise mit Lily sehr erfolgreich und konnte mit dem Namensstein weitere zwanzig Feen befreien. Die beiden müssten heute Abend zur Eiche zurückkehren und die anderen werden folgen – ah, da bist du ja, Hasenglöckchen.« Die Verwalterin ging an ihrem Tisch vorbei und Garan lehnte sich zurück. »Wie geht es unserer Gefangenen?«
  


  
    Hasenglöckchen sah ihn düster an. »Sie will nichts essen«, sagte sie und hielt ein unberührtes Tablett hoch. »Holly hat es mir schon gesagt, aber ich dachte, Malve brauchte vielleicht nur etwas Aufmerksamkeit … Ich habe mich geirrt.«
  


  
    Rhosmari hatte Malve seit ihrer Verhaftung nicht mehr gesehen, aber nach dem, was sie gehört hatte, wurde Malve für eine Verräterin nicht schlecht behandelt. Man hatte sie in denselben Lagerraum gesperrt, in dem sie Hasenglöckchen in die Enge getrieben hatte, aber die Tür mit einem stabilen Schloss verstärkt und eine Flucht außerdem durch einen speziellen Zauber erschwert. Sie bekam regelmäßige Mahlzeiten und einige einfache Arbeiten, damit sie etwas zu tun hatte, und zweimal täglich machten Llinos und Broch mit ihr einen Spaziergang an der frischen Luft. Doch Malve hatte nicht arbeiten wollen, dann hatte sie sich geweigert, den Lagerraum zu verlassen, und jetzt wollte sie offenbar nichts essen.
  


  
    Tat sie es aus Verbocktheit oder führte sie etwas im Schilde? Rhosmari wusste es nicht. Wenn sie Hasenglöckchens angespanntes Gesicht sah, fragte sie sich allerdings, wer mehr litt: die Fee im Gefängnis oder die Fee, die sie dorthin gebracht hatte.
  


  
    Derselbe Gedanke beschäftigte offenbar auch Garan, denn er streckte die Hand aus und berührte Hasenglöckchen am Arm. »Du hast das Richtige getan«, sagte er. »Lass dich darin nicht beirren. Auch wenn Malve jetzt keine Reue zeigt, vielleicht sieht sie ihr Vergehen später noch ein und bittet um Verzeihung.«
  


  
    Hasenglöckchen trat von ihm zurück. »Du kennst Malve nicht«, sagte sie nur und eilte mit dem Tablett zur Küche weiter. Ihr verschlissener Rock schleifte hinter ihr über den Boden.
  


  
    In den folgenden Tagen sprach Rhosmari mit allen, von denen sie sich Auskunft über die Kaiserin erhoffte, darunter auch Lily und einigen weiteren Rebellen, deren Namen sie nicht einmal kannte. Doch niemand konnte ihr weiterhelfen.
  


  
    Unterdessen gingen die Vorbereitungen für den Krieg weiter. Die Beobachtungsposten waren Tag und Nacht bemannt und Timothy brachte vom Haus kleine Stückchen Stahl und andere sichere Metalle, die man zu Schwertern und Messern verarbeiten konnte. Unter Dornas Anleitung wurden Bogensehnen und Pfeile hergestellt, Winka und ihre Helferinnen nähten Armschützer und Handschuhe für die Bogenschützen. Rhosmari selber wurde von niemandem aufgefordert, sich an den Vorbereitungen zum Kampf zu beteiligen. Garan musste den anderen Feen gesagt haben, dass sie das Bogenschießen nur als Sport betrieb.
  


  
    Die Abende und Nächte verbrachte sie im Haus der Menschen. Gelegentlich aß sie mit ihnen auch zu Abend oder frühstückte mit ihnen, und bei mehr als einer Gelegenheit unterhielt sie sich mit Timothy bis tief in die Nacht hinein. Er erzählte ihr ausführlicher, als sie es bisher gehört hatte, wie er und Linde der Kaiserin zum ersten Mal begegnet waren, und sprach mit einer entwaffnenden Offenheit auch über die egoistischen oder sogar gemeinen Dinge, die er bei dieser Gelegenheit gesagt und getan hatte. Er schien großen Respekt vor Linde zu haben, dass sie es mit ihm ausgehalten hatte – wie umgekehrt auch Linde großen Respekt vor Timothy zu haben schien. Rhosmari hatte inzwischen einige Zeit mit beiden verbracht und wusste, dass Timothy ihr nicht wie Martin etwas vorspielte. Dieser Eindruck wurde noch verfestigt, als sie und Timothy bei einem langen abendlichen Gespräch über Feentheologie feststellten, dass sie mehr gemeinsam hatten als bisher angenommen.
  


  
    Doch so schön Rhosmari diese friedlichen Abende fand, glaubte sie doch fest, dass sie bald enden würden. Außerdem war sie damit unzufrieden, dass alle anderen Feen einen Beitrag zur Verteidigung der Eichenwelt leisteten, während sie selbst offenbar nichts beisteuern konnte. Die Spannung in der Eiche wuchs von Stunde zu Stunde und aller Nerven lagen blank, da jederzeit ein Angriff drohen konnte – doch die Tage vergingen und nichts passierte, wie bei einer langsamen Art der Folter. Wollte die Kaiserin sie vielleicht in den Wahnsinn treiben? Wartete sie, bis die Eichenfeen aufgaben und in ihrer Wachsamkeit nachließen, um dann zuzuschlagen, wenn sie am wenigsten damit rechneten?
  


  
    Nein, ein solches tatenloses Abwarten passte nicht zu Jasmin, sie plante bestimmt etwas anderes. Es musste etwas geben, das Rhosmari übersehen und nicht in Betracht gezogen hatte. Unablässig suchte sie weiter. Die Vorstellung, die Eichenfeen ihrem Schicksal zu überlassen, war ihr unerträglich. Zumal sie wusste, was die Kaiserin mit ihnen machen würde, wenn sie siegte …
  


  
    Eine Welle der Übelkeit überkam sie wie immer, wenn sie sich vorstellte, sie könnte ihren Namen erneut verlieren. Wieder zu einem Sklaven, einem Pfand, einem Instrument in der Hand der Kaiserin oder einer anderen Person zu werden – undenkbar. Das durfte nicht geschehen. Lieber stürzte sie sich vom Wipfel der Eiche oder ertränkte sich in einem Fluss.
  


  
    Pechnelke, die Rhosmaris Rastlosigkeit bemerkte, schlug vor, sie solle sich in der privaten Bibliothek der Königin umsehen, und Baldriana gewährte ihr bereitwillig Zugang zu den Büchern. Rhosmari durchsuchte die Regale, fand aber nichts Brauchbares mit Ausnahme einiger Bücher über Magie. Sie zog eins heraus und nahm es zum Lesetisch mit, allerdings ohne große Erwartungen, mehr aus Pflichtgefühl. Schließlich hatten die Eichenfeen zweihundert Jahre lang nicht zaubern können, wahrscheinlich verstanden sie deshalb auch nicht viel davon.
  


  
    Doch beim Lesen merkte Rhosmari schnell, wie sehr sie sich geirrt hatte. Die Eichenfeen verfügten, was die Verwendung von Magie anging, über einen geradezu faszinierenden Schatz an überliefertem Wissen. Rhosmari hatte noch nie so etwas gelesen. In Ermangelung männlicher Feen hatten die Eichenfeen sich Arten des Zauberns angeeignet, die für andere weibliche Feen schwierig bis unmöglich waren – wie Heilzauber oder dauerhafte Verwandlungszauber. War Jasmin deshalb so rasch an die Macht gelangt? Mithilfe von Fähigkeiten aus dem Erbe der Eichenfeen, die andere Feen nicht bei ihr vermuteten?
  


  
    »Kommst du zurecht?«, fragte Winka und kam mit einem vollen Tablett herein. »Ich dachte mir, du kriegst beim Lesen vielleicht Hunger.«
  


  
    »Das … ist sehr aufmerksam von dir«, sagte Rhosmari einigermaßen überrascht. Ihrem bisherigen Eindruck nach diente Winka niemandem außer der Königin und selbst Baldriana schien größte Achtung vor ihr zu haben. Warum bediente sie dann jetzt sie? Selbst auf den Grünen Inseln hätten niemand so etwas ungefragt getan – und ohne Gegenleistung.
  


  
    Winka schenkte ihr eine Tasse Tee ein, setzte sich neben sie und sah sie mit ihren blauen Augen neugierig an. »Hast du etwas gefunden, das uns gegen Jasmin helfen könnte? Danach suchst du doch, nicht wahr?«
  


  
    Rhosmari nickte. »Leider nein, ich habe nichts gefunden, oder wenigstens bisher nicht.« Sie nahm einen Bissen von dem Honigkuchen und fuhr fort: »Aber einiges, was ich über die magischen Fähigkeiten deines Volkes gelesen habe, hat mich sehr beeindruckt. Ich wusste gar nicht, was ihr alles zaubern könnt.«
  


  
    »Wir können das ja eigentlich auch nicht«, sagte Winka. »Ich meine, meist hat nur die Königin gezaubert, weil sie als Einzige die Kraft dazu hatte. Und selbst sie hat nur gezaubert, wenn es unbedingt notwendig war, weil es sie so sehr anstrengte.« Ihr Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an. »Ich erinnere mich noch, wie Königin Amaryllis Klinge in einen Menschen verwandelte. Danach war sie tagelang geschwächt … und wurde meines Wissens nie mehr so stark wie vorher.«
  


  
    Rhosmari runzelte die Stirn. »Aber Jasmin bewirkte die Spaltung, wie ihr sie nennt, doch mit einem Verwandlungszauber, nicht wahr? Der war doch bestimmt noch viel anstrengender und trotzdem …«
  


  
    »Sie war danach nicht entkräftet, nein«, gab Winka zu. »Aber der Grund dafür war, dass sie dafür auch unsere Zauberkraft verwendete statt nur ihre eigene. Und natürlich hat sie den Zauber bei Mondschein vollzogen …«
  


  
    Rhosmari erstarrte und die Teetasse blieb auf halbem Weg zu ihrem Mund stehen. »Kannst du das noch mal sagen?«
  


  
    »Sie hat dafür vor allem …«
  


  
    »Nein, nicht das. Oder das auch, aber vor allem den letzten Teil. Wie war das mit dem Mondschein?«
  


  
    Winka nahm das Buch auf, das Rhosmari gelesen hatte, und blätterte einige Seiten vor. »Hier steht es, siehst du? Tiefenzauber – so nennen wir die Arten von Zauber, die du meinst, also die, die wirklich einschneidende Veränderungen bewirken. Sie sind bei Mondschein leichter auszuführen. In der Nacht, in der Amaryllis Klinge in einen Menschen verwandelte, war vom Mond nicht viel zu sehen, deshalb kostete der Zauber sie natürlich viel Kraft. Als dagegen Jasmin die Spaltung vollzog, war Vollmond.«
  


  
    Vollmond. Sowohl Amaryllis wie Heide hatten davon gesprochen, als sie beschrieben hatten, was Jasmin den Eichenfeen angetan hatte. Aber erst jetzt begriff Rhosmari, wie wichtig die Information womöglich war. Sie setzte ihre Tasse so schnell ab, dass der Tee auf den Tisch schwappte, und stand auf.
  


  
    »Ich muss mit Königin Baldriana sprechen«, sagte sie. »Sofort.«
  


  
    Kaum eine Stunde später herrschte in der Eiche höchste Alarmbereitschaft. Rhosmari hatte nicht viel erklären müssen, Königin Baldriana hatte die Gefahr sofort erkannt. Denn in dieser Nacht war zum ersten Mal seit der Niederlage der Kaiserin in Waverley Hall wieder Vollmond. Also darauf hatte Jasmin gewartet – den Zeitpunkt, an dem ihre Kraft am stärksten war und sie die Rebellion mit einem einzigen gewaltigen und schrecklichen Zauber ersticken konnte. Das passte nicht nur zu ihrem Charakter und ihrem Verhalten in der Vergangenheit, sondern auch zu allem, was sie bisher getan hatte. Rhosmari hoffte inbrünstig, die Eichenfeen würden ein Mittel finden, die Kaiserin zu stoppen, bevor sie ihren Plan ausführen konnte.
  


  
    Dorna, Rob und Garan versammelten ihre Truppen in der Halle am Fuß der Wendeltreppe – dem größten Raum innerhalb der Eiche – und erklärten ihnen, was von ihnen erwartet wurde. Wer nicht kämpfen wollte oder konnte, sollte dazu beitragen, den Schutzzauber um den Baum zu verstärken, damit er dem Angriff der Kaiserin und ihres Gefolges standhielt. Andere Feen sollten weitere, möglichst starke Abwehr- und Schweigezauber über die Eichenwelt verhängen, damit zufällige Passanten nicht versehentlich zwischen die Fronten geraten konnten. Die Soldaten aber sollten in Abteilungen gegliedert nach draußen marschieren, um die Eiche, den Garten und die Wiesen der Umgebung gegen die Feinde zu verteidigen.
  


  
    Nach der Versammlung kehrte Rhosmari in die Bibliothek zurück, um sich dort mit Pechnelke, Winka und Linde zu besprechen. Die Überlegung, wie sie den Eichenfeen helfen sollte, hatte Rhosmari einiges Kopfzerbrechen bereitet, und noch schwerer war ihr gefallen, ihren Plan der Königin vorzutragen. Doch jetzt, nachdem Königin Baldriana ihn abgesegnet hatte, saß sie zwischen den anderen am Tisch, vor sich eine leere Wissenskapsel, und erklärte ihnen, was sie tun wollte.
  


  
    »Unabhängig davon, ob wir gewinnen oder verlieren«, sagte sie, »muss jemand bezeugen, was in dieser Schlacht wirklich geschah. Die Kaiserin und ihre Leute können dann behaupten, was sie wollen. Damit« – sie berührte die Kapsel vorsichtig – »werdet ihr immer eine Aufzeichnung dessen haben, was wirklich passiert ist.«
  


  
    »Wie Heides Tagebücher!«, rief Winka, und Pechnelke fügte hinzu: »Nur besser.«
  


  
    »Das Füllen einer solchen Kapsel erfordert äußerste Konzentration«, fuhr Rhosmari fort. »Wer nicht schon eine Menge Wissenskapseln gesehen hat, weiß nicht, was eine gute Kapsel ausmacht. Deshalb biete ich euch an, eine herzustellen – ich brauche dazu allerdings eure Hilfe.«
  


  
    Rhosmari erläuterte kurz den Plan, auf den sie und Königin Baldriana sich geeinigt hatten. Sie würde auf dem westlichen Hauptast Stellung beziehen, von dem man das Kampfgeschehen am besten verfolgen konnte. Pechnelke sollte neben ihr stehen, während sie die Samenkapsel füllte, damit sie es später selber tun konnte. Winka mit ihrer besonderen Fähigkeit, Dinge unsichtbar zu machen, würde dafür sorgen, dass niemand sie sah. Und Linde würde auf interessante Einzelheiten oder mögliche Bedrohungen achten, die Rhosmari entgingen.
  


  
    Rhosmari sprach ganz ruhig und deutlich, wie sie es bei ihren Schülern tat, aber innerlich krampfte sie sich bei jedem Wort zusammen. Sie wusste, ihr Vater wäre stolz auf sie gewesen, weil sie sein Vermächtnis fortsetzte, aber er hatte sie auch gelehrt, wie der Tod aussah und was es hieß, zu trauern. Konnte sie wirklich stundenlang draußen auf einem Ast stehen und zusehen, wie Feen, die sie kannte, verwundet oder sogar getötet wurden, ohne selber zusammenzubrechen oder sich abzuwenden? Und wenn ja, was sagte das dann über die Person, die sie geworden war?
  


  
    »Wissen in eine Kapsel füllen«, murmelte Linde andächtig, als sie die Bibliothek mit Rhosmari verließ. »Davon habe ich noch nie gehört. Hat dein Volk das erfunden oder …«
  


  
    »Vorsicht!«, rief eine Stimme im Gang hinter ihnen. Die beiden sprangen zur Seite und ein grell leuchtender Komet sauste an ihnen vorbei. Geblendet hob Rhosmari den Arm vor die Augen. Der Zauber explodierte …
  


  
    Eine Hand packte sie an der Schulter, wirbelte sie herum und drückte sie in eine dunkle Ecke. »Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl Rob knapp. »Sie darf dich nicht sehen. Bleib du bei ihr, Linde.« Er verwandelte sich in einen Fuchs und rannte der Gefahr entgegen. Im Zickzack wich er einem Zauber nach dem anderen aus.
  


  
    »Wer ist ›sie‹?«, flüsterte Linde und klammerte sich an Rhosmaris Arm fest. »Doch wohl nicht …?«
  


  
    Weitere Feen rannten an ihnen vorbei, darunter Broch und Llinos. In einiger Entfernung hörte man Geschrei und Rufe, gefolgt von einer dumpfen Explosion und weiteren grellen Lichtblitzen. Dann endlich kehrte wieder Stille ein.
  


  
    Rob tauchte als Erster wieder aus dem Rauch auf. Er sah erschöpft aus. Sein Gesicht war voller Ruß, sein Mund ein bitterer Strich. »Sie konnte fliehen«, sagte er.
  


  
    »Wer?« Linde eilte zu ihm. »Wer konnte fliehen?«
  


  
    Rob nahm sie in die Arme und senkte das Gesicht in ihre Haare. »Malve. Wer sonst?«
  


  
    Rhosmari atmete scharf ein. »Aber ihre Zelle war doch abgeschlossen und zusätzlich durch Zauber geschützt.«
  


  
    »Schon.« Rob richtete sich auf und ließ Linde sichtlich widerstrebend los. »Eigentlich ja, wenn nicht jemand geschlampt hat. Wo ist Garan? Er wollte die Aufrechterhaltung des Zaubers organisieren und müsste wissen, wer heute dafür zuständig war.«
  


  
    »Ich suche ihn«, sagte Rhosmari und eilte die Treppe hinauf.
  


  
    »Garan?«
  


  
    Rhosmari klopfte einige Male an seine Tür, bekam aber keine Antwort. Sie drückte die Klinke in der Erwartung, dass die Tür abgeschlossen sein würde – aber sie ging auf und dahinter kam Garan zum Vorschein. Seine Haare waren zerzaust und er versuchte mühsam aufzustehen. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Gesicht benommen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Rhosmari. Garan schwankte und sie stützte ihn.
  


  
    »Ich … ja, ich glaube schon«, murmelte er. »Ich habe mich nur einen Moment gesetzt … wenigstens glaube ich das … ich muss eingeschlafen sein.«
  


  
    Er war also nicht verletzt, sondern nur erschöpft. Kein Wunder nach all dem Druck, unter dem er gestanden hatte. »Malve konnte fliehen«, sagte Rhosmari. »Rob will wissen, wer heute für den Abwehrzauber um ihre Zelle zuständig war.«
  


  
    »Fliehen?« Alarmiert fuhr Garan hoch. »Aber das ist unmöglich. Lily hat den Zauber erst heute Morgen erneuert. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Malve konnte nicht aus ihrer Zelle ausbrechen, es sei denn …«
  


  
    Die Farbe wich aus seinem Gesicht und er griff nach dem Beutel an seinem Gürtel. Rhosmari stockte der Atem, doch dann seufzte Garan erleichtert und hielt den weißen Stein hoch, den sie beide so gut kannten, den Namensstein. »Ich habe schon befürchtet … ich muss geträumt haben. Was sagte ich eben?«
  


  
    »Malve hätte nicht allein fliehen können. Glaubst du, jemand hat ihr geholfen?«
  


  
    »Ich fürchte ja. Vielleicht jemand aus der Küche, der so dumm war, sich von ihr einschüchtern oder bestechen zu lassen. Aber wir haben jetzt keine Zeit, das aufzuklären. Ich muss sofort Königin Baldriana informieren.« Er wandte sich zum Gehen, zögerte aber und drehte sich noch einmal um.
  


  
    »Was ist?«, fragte Rhosmari.
  


  
    Garan nahm ihre Hände. »Ich weiß, dass du Gewalt ablehnst«, sagte er leise. »Aber du gehörst du unseren besten Bogenschützen. Wenn du dir nun vorstellst, dass du kämpfst, um Leben zu retten, nicht um zu töten … Es wäre mir eine Ehre, dich in meine Kompanie aufzunehmen.«
  


  
    Er hatte die Augen seiner Mutter und Rhosmari spürte einen Kloß im Hals, als sie daran dachte, wie Lady Arianllys bei ihrem Abschied geweint hatte. Garan hatte Familie und Heimat verlassen, um gegen die Kaiserin zu kämpfen, und würde beides nie wiedersehen.
  


  
    Aber wenn sie tat, um was er sie bat, konnte sie auch nicht mehr zu den Grünen Inseln zurückkehren. »Ich kann nicht«, erwiderte sie leise. »Es tut mir leid.«
  


  
    Garan nickte traurig. Er ging zur Tür und rieb sich dabei die Schläfen.
  


  
    »Und dir fehlt wirklich nichts, Garan?«, fragte Rhosmari.
  


  
    »Es geht schon«, antwortete er abwesend und verschwand.
  


  
    Königin Baldriana ließ Malve suchen, sobald sie von ihrer Flucht erfuhr, aber der Suchtrupp kehrte mit leeren Händen zurück. Dorna, Rob und Garan schickten darauf alle Feen auf ihre Zimmer. Sie sollten sich bis zum Einbruch der Nacht noch ausruhen.
  


  
    Rhosmari kehrte in ihr altes Zimmer zurück und legte sich hin, konnte aber nicht schlafen. Ständig gingen ihr unbeantwortete Fragen durch den Kopf. Warum hatte Malve so unbedingt fliehen wollen? Was hatte sie vor? Handelte sie auf eigene Faust oder war sie zur Kaiserin übergelaufen?
  


  
    Und warum war es auf einmal so warm? Ruhelos wälzte Rhosmari sich auf der knisternden Matratze hin und her und schlug die Decke zurück. Ein schwacher Wind bewegte den Vorhang am Fenster, brachte aber keine Kühlung. Es blieb drückend und schwül. Rhosmari sehnte sich nach dem frischen Wind, der immer auf den Grünen Inseln wehte.
  


  
    Aber nicht nur danach. Sie vermisste den Geruch nach Sand und Seetang, das Klatschen der Wellen gegen die Felsen und die fernen Schreie der Möwen und Tölpel. Sie fragte sich, womit Lord Gwylan sich wohl beschäftigte, seit er nicht mehr zu den Ältesten gehörte, ob Lady Arianllys weitere Visionen gehabt hatte und ob Fioled das Festland noch besuchen würde. Sie wünschte, sie hätte sich vor ihrer Abreise von ihren Schülern verabschieden können.
  


  
    Und sie vermisste ihre Mutter.
  


  
    Bis jetzt hatte sie sich nicht den Luxus erlaubt, um ihre Heimat zu trauern, aus Furcht, dass sie, wenn sie erst damit anfing, nicht mehr aufhören konnte. Nachdem der erste Schrecken und Zorn über ihr unfreiwilliges Exil in der Eiche vergangen war, hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben und der Versuchung widerstanden, wegzulaufen. Auch wenn ein verräterisches Stimmchen in ihr flüsterte, dass sie sich vielleicht doch der Kaiserin unterwerfen sollte, um die Grünen Inseln wiederzusehen …
  


  
    Doch jetzt kamen die Tränen und tränkten ihr Kopfkissen. Trotz ihrer Bemühungen fühlte sie sich nicht zur Eiche zugehörig. Die Eiche war nicht ihre Heimat, die Eichenfeen waren nicht ihr Volk. Selbst Garan war ihr fremd geworden, er war mit anderen Dingen beschäftigt. Der Letzte, der sie in die Arme genommen und getröstet hatte, war Martin gewesen.
  


  
    Kummer drohte sie zu überwältigen, da hörte sie plötzlich Musik. Der Wind trug ihr die zitternden Töne gezupfter Saiten zu. Sie kamen nicht aus der Eiche, aber auch nicht von weit weg.
  


  
    Rhosmari setzte sich auf und trocknete sich die Augen mit dem Laken. War es Rob, der da spielte? Sie wusste, dass er ein guter Musiker war, aber er hatte kein Instrument angerührt, seit sie ihn kannte. In der Eiche schien es überhaupt keine Musikinstrumente zu geben.
  


  
    Sie stand auf und ging zum Fenster. Die vielen Äste behinderten die Sicht, aber sie konnte die Rückseite des Hauses erkennen und den jungen Mann, der mit einer Gitarre im Schoß auf der Terrasse saß.
  


  
    Timothy, natürlich. Wie hatte sie das vergessen können?
  


  
    Er spielte gut und flüssig und hielt nur hin und wieder inne, um einen Ton zu korrigieren oder eine Phrase zu wiederholen. Und die Musik klang anders als alle Musik, die sie je gehört hatte – im einen Augenblick melancholisch, im nächsten beschwingt und hoffnungsvoll, mit einem so fröhlichen Rhythmus, dass ihr die Finger zuckten, und dann wieder langsam, zögernd, fast fragend. Rhosmari hatte geradezu den Eindruck, nicht einem Lied, sondern einem Gespräch zu lauschen, Worten einer fremden Sprache, die sie nicht verstand. Trotzdem fühlte sie sich beruhigt und getröstet. Sie war nicht allein.
  


  
    Das Licht des Nachmittags verging und der Himmel verfärbte sich zu einem tiefen Marineblau. Bald würde die Nacht hereinbrechen, und was dann geschah, wusste niemand. Rhosmari löste ihre Haarspange, kämmte die Haare mit den Fingern und steckte sie wieder fest. Sie strich sich mit den Händen über die zerknitterte Bluse, schnallte ihren Gürtel enger und straffte die Schultern. Dann sprang sie zur Veranda, auf der Timothy saß.
  


  
    Als sie wieder feste Gestalt annahm, wurde ihr auf einmal ganz schwach und sie stolperte und wäre fast gestürzt. Jemand hatte überall um das Haus Eisenstücke verteilt. Vor jeder Schwelle lag eine Eisenstange, in den Fensterrahmen und -brettern steckten Nägel. Um einen Angriff der Kaiserin auf Oakhaven zu verhindern, hatte Peri das Haus in eine Festung verwandelt, der sich keine Fee, Rhosmari eingeschlossen, freiwillig näherte. Und als Timothy etwas rief und aufsprang und ihr zu Hilfe eilte, spürte sie die betäubende Wirkung des eisernen Anhängers unter seinem Hemd. Sie zuckte zusammen und wich vor ihm zurück.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Timothy, nahm den Anhänger ab und stopfte ihn in die Hosentasche. »Wir haben von Dorna erfahren, was du über die Kaiserin herausgefunden hast, und Peri meinte, wir sollten auf alles vorbereitet sein. Wir haben nicht damit gerechnet, dich heute noch einmal zu sehen.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Rhosmari atmete ganz langsam, um ihr Schwindelgefühl zu überwinden. »Ich … ich wollte nur noch einmal mit dir und den anderen reden, bevor es losgeht.«
  


  
    »Das sollten wir wahrscheinlich nicht hier tun«, sagte Timothy mit einem wachsamen Blick zum Himmel. Er griff unter die Schwelle der Glastür, zog einen eisernen Schürhaken heraus und legte ihn beiseite. »Glaubst du, dir ist besser, wenn du nach drinnen gehst?«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht.« Rhosmari nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat über die Schwelle – und augenblicklich war das Schwindelgefühl verschwunden. Das Eisen sollte feindliche Feen fernhalten, aber sie war ins Haus eingeladen worden, und drinnen war die Wirkung viel weniger unangenehm.
  


  
    »Gut«, sagte Timothy. »Ich hole nur eben meine Gitarre und lege den Schürhaken wieder hin, dann suchen wir Peri.«
  


  
    SECHZEHN
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    Sie fanden Peri im oberen Schlafzimmer. Sie spähte gerade mit einem uralten Fernglas zwischen den halb zugezogenen Vorhängen hindurch. Der Stapel Schulbücher auf dem Nachtkästchen und der Haufen Schmutzwäsche in der Ecke verrieten, dass das Zimmer sonst Timothy gehörte. Jetzt lagen auf dem Bett allerdings alle möglichen Landkarten und handgeschriebene Tabellen, und an der Wand lehnte ein furchterregendes Sortiment von Waffen, darunter eine Armbrust und ein langes Jagdmesser.
  


  
    »Schon etwas gesehen?«, fragte Timothy und trat mit Rhosmari ein.
  


  
    Peri senkte das Fernglas und schnaubte ungeduldig. »Schwer zu sagen. Wenn sie mit ihrer Armee angreift, tut sie, was ich auch tun würde: nämlich tief fliegen und den Wald als Deckung benützen. Im Wald verstecken sich womöglich schon hundert Feen, aber solange sie nicht in den Abwehrzauber hineinlaufen, werden wir es nicht wissen.«
  


  
    »Aber du hast vorhin die Schwarzen Flügel gesehen, ja?«
  


  
    »Ich habe zwei Raben gesehen«, erwiderte Peri. »Aber sie kamen mit über einer Stunde Abstand. Es könnte auch ein Zufall sein – ach, hallo, Rhosmari.« Sie schob die Karten vom Bett herunter, damit Rhosmari sich setzen konnte. »Was führt dich her? Ich dachte, du hättest in der Eiche zu tun.«
  


  
    »Die anderen schlafen«, sagte Rhosmari, »oder versuchen es zumindest. Ich konnte es nicht.« Verlegen setzte sie sich auf die Bettkante. Im nächsten Augenblick ließ Timothy sich auf der anderen Seite rückwärts auf das Bett fallen. Die Matratze federte und hätte Rhosmari fast abgeworfen.
  


  
    »Setz dich richtig hin, du Flegel«, sagte Peri und warf ein Kissen nach ihm. Timothy fing es auf und schob es sich unter den Kopf. Peri verdrehte die Augen und wandte sich wieder Rhosmari zu. »Ich glaube nicht, dass die anderen schlafen können. Aber du bist hier willkommen und kannst bleiben, so lange du willst. Wenn die Kaiserin kommt, bist du hier vielleicht sogar sicherer.«
  


  
    »Nein, ich muss zurück«, erwiderte Rhosmari. »Ich habe Königin Baldriana versprochen, eine Wissenskapsel von den Kämpfen herzustellen.« Daraufhin musste sie natürlich erklären, was das war. Beide Menschen waren davon fasziniert, vor allem Peri.
  


  
    »Wenn wir das gekonnt hätten, als Jasmin die Spaltung durchführte, wäre es ihr nie gelungen, die Vergangenheit in unserer Erinnerung auszulöschen. Hoffentlich brauchen wir deine Wissenskapsel nicht, um uns daran zu erinnern, was passiert ist, aber es ist gut zu wissen, dass es sie gibt, falls wir sie doch brauchen.«
  


  
    Sie sprach so selbstverständlich von wir und unser, als sei sie immer noch eine Eichenfee. Und dabei fiel Rhosmari etwas ein, das sie Peri schon lange hatte fragen wollen. »Warum hast du dich damals eigentlich dafür entschieden, zu einem Menschen zu werden, Peri? Gut, ich weiß, dass ihr euch ineinander verliebt habt, du und Paul« – beinahe wäre sie ins Stottern geraten, doch sie fing sich gerade noch –, »aber wie genau ist es dazu gekommen?«
  


  
    Peri warf Timothy einen Blick zu. »Du kannst gern gehen und noch etwas üben«, sagte sie. »Die Geschichte hängt dir bestimmt schon zum Hals heraus.«
  


  
    »Keineswegs«, erwiderte Timothy. Er schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände auf dem Bauch. »Erzähl uns eine Geschichte, Tante Peri.«
  


  
    Gingen Menschen so mit Situationen um, in denen eine unerträgliche Spannung herrschte – indem sie Witze machten? Rhosmari konnte nur staunen, wie abgebrüht sie offenbar waren. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da begann Peri zu schildern, wie sie vor dreißig Jahren in der Eiche aus einem magischen Ei geschlüpft und zu einer wilden, unter dem Namen Klinge bekannten Jägerin herangewachsen war.
  


  
    Es war eine erstaunliche lange und komplizierte Geschichte. Rhosmari hatte die Aufzeichnungen der Feen und Heides Tagebücher ja bereits gelesen und wusste deshalb, was Jasmin den Eichenfeen angetan hatte – Klinge dagegen hatte die Wahrheit über die Geschichte ihres Volkes erst mühsam und auf gefährlichen Wegen herausfinden müssen. Königin Amaryllis hatte sie dabei auf Schritt und Tritt behindert. Und in dieser Zeit hatte Klinge durch einen Zufall Paul kennengelernt. Sie hätte sich allerdings nie träumen lassen, dass ihr gemeinsames Interesse für Kunst sie über eine verbotene Freundschaft hinaus zu einer noch viel verboteneren Liebe führen würde.
  


  
    Als Peri geendet hatte, war Rhosmari zumute, als erwache sie aus einem sehr lebendigen Traum. Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren, dann sagte sie: »Königin Amaryllis wollte also, dass du Paul wieder vergisst, aber es ging nicht?«
  


  
    »Richtig, genauso wenig wie Heide Philip vergessen konnte, obwohl Jasmin es wollte«, sagte Peri.
  


  
    »Aber wie war das möglich? Ihr hattet doch beide keine Zauberkraft, mit der ihr euch hättet wehren können. Wenn Jasmins Zauber bei allen Feen die Erinnerung löschte, warum dann bei euch nicht?«
  


  
    »Gute Frage«, meinte Peri. »Was glaubst du?«
  


  
    »Die Macht der Liebe?«, fragte Timothy, aber er klang skeptisch. »Entschuldigung, ich will mich nicht über deine Gefühle lustig machen, aber das klingt irgendwie ein wenig …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.
  


  
    Peri lachte kurz auf. »Ja, nicht wahr? Nein, es ist auch nicht die richtige Antwort, obwohl es mit ein Grund war.« Sie wurde wieder ernst. »Ich liebte Paul, ja. Das allein hätte allerdings noch nicht den Ausschlag gegeben. Aber ich habe ihm so vertraut, dass ich ihm meinen Namen gegeben habe. Meinen wahren Namen.«
  


  
    Rhosmari hatte das Gefühl, als drücke auf einmal ein schweres Gewicht auf ihre Brust. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und kleine Schauer überliefen sie. »Du …«, flüsterte sie. Sie musste sich zwingen, weiterzusprechen. »Du hast ihm deinen Namen gegeben, als du noch eine Fee warst? Obwohl du wusstest, dass er dich damit in der Hand hat?«
  


  
    »Ja«, sagte Peri. »Er sollte wissen, wie viel er mir bedeutete, auch wenn ich fürchten musste, ihn vielleicht nie mehr zu sehen. Genau wie Heide, die Philip ihren Namen gegeben hat, als …«
  


  
    Timothy setzte sich mit einem Ruck auf. »Peri, ich glaube, Rhosmari ist schlecht.«
  


  
    »Nein«, murmelte Rhosmari erstickt. »Es ist nur … ich brauche einen Augenblick.« Sie atmete durch die Finger ein, bis die schlimmste Übelkeit sich gelegt hatte, dann schlang sie die Arme um den Bauch und wiegte sich hin und her. Timothy rutschte näher an sie heran und hob die Hand, um sie ihr auf die Schulter zu legen, doch sie schüttelte den Kopf und er zog die Hand wieder zurück.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Peri ein wenig verblüfft. »Ich wusste ja nicht, wie sehr dich das mitnimmt.«
  


  
    Nein, dachte Rhosmari und schluckte ihren Neid hinunter wie bittere Galle, das wusstest du nicht. Wenn Peri oder Heide gewusst hätten, wie es war, der Sklave eines anderen zu sein, hätten sie nicht im Traum daran gedacht, ihren Namen wegzugeben. Nur Unwissenheit – oder blinde Liebe – konnte ihre Bereitschaft erklären, ein so furchtbares Risiko einzugehen.
  


  
    »Peri!«, dröhnte Pauls tiefe Stimme durch den Flur. »Dorna schickt ein Leuchtsignal.«
  


  
    Peri drückte Timothy das Fernglas in die Hand. »Du hältst hier Wache«, sagte sie und eilte hinaus.
  


  
    Timothy wälzte sich vom Bett, ging zum Fenster und schob den Vorhang beiseite. »Ich weiß nicht einmal, auf was ich achten soll«, brummte er. »Die Armee der Kaiserin wird ja nicht gerade in Kampfformation über unser Haus fliegen, damit wir auch ja merken, dass sie da sind.«
  


  
    Rhosmari schluckte wieder, grub die Finger in die Bettdecke und sah sich nach einer Ablenkung um, egal was, nur um nicht mehr an Peris Worte denken zu müssen. Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Bild auf Timothys Nachtkästchen. Sie nahm es in die Hand und betrachtete es genauer.
  


  
    Es zeigte eine Gruppe von Menschen, die unter einem exotisch aussehenden Baum standen. Ein hochgewachsener Mann lehnte gegen den Stamm. Auf seinem gebräunten Gesicht lag ein humorvolles Lächeln. Den Arm hatte er um die Hüften einer ebenfalls lächelnden Frau gelegt, die Hand ruhte auf der Schulter eines kleinen Mädchens. Das mussten Timothys Eltern und seine Schwester Lydia sein. Daneben stand eine junge Frau, die vielleicht zwei Jahre älter als Rhosmari war. Sie hatte die Haare zu einer Masse schwarz glänzender Zöpfe geflochten und ihre Haut leuchtete in einem noch tieferen Braun als die von Lady Celyn.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Rhosmari und hielt das Foto hoch. »Das Mädchen?«
  


  
    Timothy senkte das Fernglas. »Ach so, das ist Miriam. Miriam Sewanaku, unsere Nachbarin in Uganda.«
  


  
    Rhosmari betrachtete wieder das Bild. »Sie ist schön.«
  


  
    »Ja«, sagte Timothy und wandte sich wieder zum Fenster. Leise fügte er hinzu: »Aber nicht so schön wie du.«
  


  
    Rhosmari erstarrte. Waren diese Worte für sie bestimmt gewesen?
  


  
    »Er hält dich außerdem für klug und in jeder Beziehung toll«, sagte Paul hinter ihnen und rollte in die Tür. »Wir können es fast schon nicht mehr hören.« Er klang scherzhaft, aber sein Gesicht war angespannt. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber wir haben gerade eine Nachricht von der Eiche bekommen. Es ist wieder eine Fee verschwunden.«
  


  
    »Du meinst Malve?«, fragte Rhosmari. »Die war schon weg, als ich …«
  


  
    Doch Paul unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. »Nicht Malve«, sagte er. »Hasenglöckchen.«
  


  
    »Gut, dass die Eichenfeen noch nicht bemerkt hatten, dass du auch fehlst, Rhosmari, sonst wären sie in Panik geraten«, rief Peri, die ihnen im Flur entgegenkam. »Hasenglöckchen zu verlieren ist schlimm genug, aber dich zu verlieren wäre eine Katastrophe gewesen. Ich sagte Dorna, du seist bei uns sicher, aber wir bringen dich am besten gleich zurück.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Timothy, während sie die Treppe hinunterstiegen. »Wie kann Hasenglöckchen einfach so verschwinden? Sie hat die Eichenwelt doch noch nie verlassen. Wohin sollte sie gehen?«
  


  
    »Dorna glaubt, sie ist Malve suchen gegangen«, erwiderte Peri. Sie ging den anderen voraus den Flur entlang, der zum rückwärtigen Teil des Hauses führte, und weiter durch das Wohnzimmer bis zur gegenüberliegenden Ecke. Dort hob sie den Teppich an. Darunter kam ein in den Boden eingelassener Messingring zum Vorschein. »Vielleicht um ihr ins Gewissen zu reden oder um sich ihr anzuschließen, wir wissen es nicht. Der Zeitpunkt hätte jedenfalls nicht schlechter gewählt sein können. Wahrscheinlich werden beide der Kaiserin in die Hände laufen. Vielleicht hat die Kaiserin sie ja schon geschnappt.« Peri zog an dem Ring und ein viereckiges Stück des Dielenbodens hob sich heraus, von dem einige Schaumstoffkrümel abfielen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Rhosmari.
  


  
    »Der Weg nach draußen«, antwortete Peri. »Wir haben ihn für Linde angelegt, als sie noch klein war, damit sie uns jederzeit besuchen konnte, ohne vor den Krähen fliehen zu müssen. Mach dich klein und krieche durch diese Röhre. Durch sie gelangst du zu einem Geheimgang, der unter der Hecke zur Eiche führt.«
  


  
    Krieche durch diese Röhre. Ein schwarzes Loch, kaum breiter als die Hand eines Menschen, und darüber Wurzeln und nasse Erde. »Nein, ist nicht nötig«, sagte Rhosmari schwach. »Ich springe lieber zurück …«
  


  
    »Das geht nicht«, entgegnete Peri. »Nach Hasenglöckchens Verschwinden hat Königin Baldriana die Eiche so von außen abgeriegelt, dass man sie auch mit Zauberei weder betreten noch verlassen kann. Du müsstest durch den Garten gehen, und das erlaube ich nicht. Die Kaiserin und all ihre Leute könnten dich sehen. Es wäre zu riskant.«
  


  
    »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«, fragte Timothy. »Wir wissen doch gar nicht, ob sie überhaupt hier ist.«
  


  
    »Ich weiß es.« Peri machte ein grimmiges Gesicht. »Ich kann es nur noch nicht beweisen.«
  


  
    »Jagdinstinkt?«, fragte Timothy ein wenig zweifelnd.
  


  
    »Etwas in der Art. Im Wald sind zu viele Schatten. Und der Wind riecht anders. Wenn man sich an einem Ort auskennt, weiß man, was normal ist und was nicht – und ich kenne die Eichenwelt so gut wie niemand sonst. Glaub mir, unsere Gegner sind da.«
  


  
    Rhosmari fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und presste die Hände aneinander. Sie konnte den Blick nicht von dem runden Loch im Boden abwenden. Gruffydds Weg zu betreten war ihr schon schwergefallen, aber das hier – unmöglich.
  


  
    Andererseits hatte sie Königin Baldriana versprochen, die Schlacht in einer Wissenskapsel aufzuzeichnen, und Pechnelke, Linde und Winka warteten auf sie. Und wenn sie sich nicht von Garan und den anderen verabschiedete, konnte sie das vielleicht nie wieder nachholen.
  


  
    Timothy berührte sie an der Schulter. »Alles in Ordnung? Du siehst irgendwie … grün im Gesicht aus.«
  


  
    »Ich habe eine Abneigung gegen enge, dunkle Orte«, gestand Rhosmari mit einem nervösen Lachen. »Ich brauche einen Moment, um … mich darauf vorzubereiten.«
  


  
    »Würde es dir helfen, wenn ich dich begleite?«, fragte Timothy.
  


  
    »Nein«, sagte Peri sofort scharf, »das wirst du nicht.«
  


  
    Doch Timothy war bereits in die Küche gegangen und holte eine Taschenlampe. »Warum nicht? Kaum jemand weiß, dass es diesen Tunnel überhaupt gibt, geschweige denn, dass er bis zum Haus führt. Ich bin dort unten wahrscheinlich sicherer als hier oben.« Er zog den hölzernen Anhänger aus der Hosentasche und hängte ihn sich um den Hals.
  


  
    Doch nichts geschah. Die verschiedensten Gefühle zogen wie Wolken über Timothys Gesicht: Verwirrung, Besorgnis und zuletzt Resignation. Er wollte das Medaillon abnehmen, aber Rhosmari hielt seine Hand fest. »Warte«, sagte sie.
  


  
    Vielleicht lag es an ihrer Zauberkraft oder einfach an ihrem verzweifelten Wunsch, nicht allein in dieses dunkle Loch steigen zu müssen. Jedenfalls entfaltete der Anhänger seine Wirkung im selben Moment, in dem sie Timothy berührte, und zwar für sie beide.
  


  
    Die Möbel um sie wuchsen riesenhaft in die Höhe, Peri ragte über ihnen auf wie eine zornige Göttin.
  


  
    »Na gut«, sagte sie. »Aber sobald Rhosmari wohlbehalten in der Eiche angekommen ist, kommst du augenblicklich hierher zurück, Timothy, verstanden?«
  


  
    Timothy schaltete die Taschenlampe ein und hob sie grüßend. Dann legte er sich auf den Bauch und kroch mit dem Kopf voraus in das Loch im Boden. »Kriech hinter mir her«, rief er zu Rhosmari zurück. »Es ist nicht weit – ich sehe von hier schon das andere Ende. Glaube ich zumindest.«
  


  
    Peri kniete sich hin und beugte sich über Rhosmari. »Es ist nicht schlimm, Angst zu haben«, sagte sie leise. »Man darf sich dadurch nur nicht von dem abhalten lassen, was man tun muss.«
  


  
    Rhosmari nickte widerstrebend. Dann ließ sie sich auf Hände und Knie hinunter und zwängte sich hinter Timothy in den Tunnel.
  


  
    Die Röhre fühlte sich an ihren Händen kalt und glatt an und war feucht von Kondenswasser. Im schwankenden Strahl von Timothys Taschenlampe sah Rhosmari, dass sie aus einem grauen Material bestand, welches das Licht matt reflektierte. Doch Timothys Kopf und Schultern ragten wie eine schwarze Mauer vor ihr auf und sie musste ein Wimmern unterdrücken. Er kroch so schnell vorwärts, dass sie mit ihren zitternden Armen und Beinen nicht nachkam. Sie fiel zurück und es wurde immer dunkler um sie.
  


  
    Ihr Rock blieb an etwas hängen und sie musste anhalten. Sie wollte sich befreien, aber ihre Glieder bebten jetzt vor Panik und die Muskeln wollten ihr nicht gehorchen.
  


  
    Timothy blieb stehen. »Rhosmari?«
  


  
    »Ich hänge fest. Ich kann mich nicht … Etwas hält mich fest. Ich kann mich nicht bewegen.«
  


  
    »Warte, ich kehre um und sehe nach.« Es folgte ein Scharren und Kratzen und der Strahl der Taschenlampe schwankte wie wild. Dann beruhigte er sich wieder. »Okay, vielleicht kann ich mich nicht umdrehen.« Timothy überlegte kurz. »Also gut. Bleib, wo du bist, und versuche dich zu entspannen, während ich weiterkrieche. Irgendwann muss die Röhre auf den Tunnel unter der Hecke stoßen, und vielleicht kann ich mich dort umdrehen.«
  


  
    »Lass mich nicht allein.« Rhosmaris Stimme klang fremd und heiser vor Verzweiflung. »Timothy …«
  


  
    »Ich gebe dir die Taschenlampe, dann kannst du mir nachsehen. Ich krieche jetzt ein bisschen zurück – so, und gebe dir die Taschenlampe. Kommst du dran?«
  


  
    Rhosmaris Finger kratzten über die Sohlen von Timothys Schuhen. Sie streckte den Arm aus, so weit sie konnte – und spürte den runden Griff der Taschenlampe an ihrer Hand. »Ja.«
  


  
    »Gut. Richte sie auf mich. Ich summe etwas, damit du mich hörst, falls du mich nicht mehr siehst. Und ich komme so schnell wie möglich wieder, okay?«
  


  
    Rhosmari packte die Taschenlampe mit beiden Händen und zwinkerte die Tränen aus ihren brennenden Augen. Sie sah, wie die Muskeln von Timothys Schultern sich spannten und entspannten, während er sich auf den Ellbogen durch den Tunnel zwängte, wie seine Hüften und Knie sich bewegten und die schwarz-weißen Sohlen seiner Turnschuhe sich entfernten … Dann hatte das Dunkel ihn verschluckt und sogar sein Summen wich einer bedrohlichen Stille.
  


  
    »Timothy? Timothy?«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Rhosmari atmete erleichtert auf. »Ich konnte dich nicht mehr hören. Ich dachte schon …«
  


  
    »Ich bin gleich am Ende der Röhre angelangt. Hier ist was …« Rhosmari hörte ein Scharren, Knarren, dann einen erstaunten Ausruf und einen dumpfen Schlag und dann … nichts mehr.
  


  
    Wieder stieg Panik in ihr auf und sie umklammerte die Taschenlampe so fest, dass ihre Finger vor Schmerzen pochten. Timothy war in eine Spalte gefallen, die Decke des Tunnels war eingestürzt, ein Raubtier hatte ihm aufgelauert, ihn an der Kehle gepackt und weggezerrt …
  


  
    »Wenn Friede mit Gott … meine Seele durchdringt … ob Stürme auch drohen von fern …«
  


  
    Das Lied klang heiser und abgehackt, aber jeder Ton klang wahr. Und Gott sei Dank wurde es auch lauter. »Mein Herze im Glauben … doch allezeit singt … Mir ist wohl … mir ist wohl in dem Herrn …«
  


  
    Endlich tauchte Timothys Gesicht mit zusammengekniffenen Augen aus dem Dunkel vor ihr auf. Es war voller Erde. »Kannst du bitte woandershin leuchten?«, fragte er und hob geblendet die Hand. Unendlich erleichtert richtete Rhosmari den Strahl nach oben. In seinem gedämpften Licht sahen sie einander an.
  


  
    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Timothy. »Am Ende der Röhre kommt eine Tür. Ich dachte zuerst, sie würde klemmen, und als ich stärker drückte, ging sie plötzlich auf und ich fiel durch. Der Tunnel dahinter ist viel breiter.« Er stützte sich auf die Ellbogen und grinste Rhosmari an. »Ich singe sonst nicht so gut, vor allem nicht, wenn ich auf dem Bauch liege. Daran bist du schuld.«
  


  
    »Ich? Was habe ich damit zu tun, wie … oh.«
  


  
    »Oh?«
  


  
    »Ich habe ganz vergessen, dass du ein Mensch bist.«
  


  
    Timothy lachte auf. »Du hast also doch Humor.«
  


  
    Doch Rhosmari hatte es nicht als Scherz gemeint. Sie hatte wirklich vergessen, dass Timothys Musikalität durch ihre Anwesenheit verstärkt wurde. Außerdem hatte sie, wie ihr erst jetzt auffiel, zufällig etwas wiederholt, das er bei einer früheren Gelegenheit gesagt hatte: dass er nämlich vergessen habe, dass sie eine Fee sei … und das war nun wirklich komisch.
  


  
    »Sonst eigentlich nicht«, antwortete sie. Mutig fügte sie hinzu: »Daran bist du schuld.«
  


  
    Timothy wurde wieder ernst und umfasste ihre Handgelenke. Er beugte sich vor und Rhosmaris Herz tat einen Sprung …
  


  
    Doch er streckte nur den Hals, um an ihr vorbeisehen zu können. »Okay«, sagte er, »du hängst also irgendwo fest? Kannst du sehen, wo genau? Kannst du dich überhaupt bewegen?«
  


  
    »Mein Rock hängt fest.«
  


  
    »Aha.« Er nahm die Taschenlampe aus ihren Händen und ließ das Licht über die Röhre wandern. »Sieht aus, als hätte die Röhre hier eine Naht. Dreh dich ein wenig – vielleicht hilft das.«
  


  
    Wie einfach! Das hätte ihr auch selbst einfallen können, wenn sie nicht besinnungslos vor Panik gewesen wäre. Sie drehte sich hin und her und etwas löste sich. »Es hat geklappt!«
  


  
    »Gut. Ich krieche jetzt rückwärts und du folgst mir. Ich bleibe in deiner Nähe und ich bin schon einmal bis zum Ende gekrochen und es ist gar nicht schlimm, okay?«
  


  
    Er hatte so viel Geduld mit ihr – mehr, als sie verdiente. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß auch nicht, warum ich solche Angst habe. Ich versuche sie mir auszureden, aber …«
  


  
    »Viele Menschen leiden an Klaustrophobie. Meine Mutter mag enge Räume auch nicht. Zum Glück für dich habe ich das nicht geerbt, sonst wären wir jetzt beide durchgedreht.« Er richtete die Taschenlampe zur Seite, damit Rhosmari nicht geblendet wurde. »Bereit? Dann los.«
  


  
    Rhosmaris Unterarme waren nass, ihre Ellbogen vom Entlangschieben wund und sie rutschte mit den Stiefeln immer wieder von der glatten Oberfläche der Röhre ab. Doch sie arbeitete sich tapfer voran, immer hinter Timothy her, der sich vor ihr wand und drehte. Sie konzentrierte sich auf seine gesenkten Augen, die Haare, die ihm wirr in die Stirn fielen, und die Zähne, mit denen er sich auf die Unterlippe biss, während er sich rückwärts entfernte, und allmählich ließ ihre Angst nach. Sie fühlte sich nicht mehr eingesperrt und einsam und allein. Sie war zusammen mit einem Freund unterwegs und die enge Stelle war sowieso gleich vorbei.
  


  
    Schweigend krochen sie weiter, bis die Muskeln in Rhosmaris Schultern brannten und Timothy vor Anstrengung das Gesicht verzerrte. Dann hielt er an. »Tür«, keuchte er. »Muss ihr einen Tritt geben.« Er ächzte, ein dumpfer Schlag ertönte und dann strich ein kühler Luftzug über sie. Timothy zwängte sich rückwärts aus der Röhre und rutschte nach unten, bis nur noch seine Arme und sein Kopf zu sehen waren. »Nimm meine Hand«, sagte er. »Ich ziehe dich raus.«
  


  
    Rhosmari schob sich zu ihm und bekam ihn an den Fingern und dann an den Handgelenken zu fassen. Timothy zog und sie glitt heraus und fiel ihm geradewegs in die Arme. Er stolperte unter ihrem Gewicht nach hinten und ließ die Taschenlampe fallen. Die Taschenlampe rollte über den Boden und ihr Strahl wanderte über von Wurzeln durchzogene Wände und zwei weitere geschlossene Türen. In einiger Entfernung von ihren Füßen blieb sie liegen.
  


  
    Überwältigt vor Erleichterung, die Röhre endlich hinter sich gebracht zu haben, hielt Rhosmari sich an Timothys Ärmeln fest und drückte die Stirn an seine Schulter.
  


  
    »Äh …« Er räusperte sich und beim Weitersprechen klang seine Stimme plötzlich eine Oktave tiefer. »Wir müssen weiter. Kannst du gehen?«
  


  
    Rhosmari ließ ihn widerstrebend los und bückte sich nach der Taschenlampe. Der Tunnel unter der Hecke war noch dunkler als die Röhre und roch muffig nach Laub und Erde. Doch die Wände waren hart und der Boden schien trocken zu sein. Nirgends waren Spinnweben, Insekten oder Löcher zu sehen. Vor allem aber war der Tunnel so hoch, dass sie aufrecht darin stehen konnten.
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Jetzt geht es mir besser.«
  


  
    Die Tür am Ende des Tunnels war mit einer Schicht Erde bedeckt und so genau in die Wand eingepasst, dass Rhosmari sie gar nicht gesehen hätte, wenn der Griff, ein Messingring, nicht gewesen wäre. Sie zog daran, die Tür ging knarrend auf und dahinter kam der östliche Wurzelgang zum Vorschein. »Endlich«, murmelte sie und wollte eintreten. Doch Timothy hielt sie am Arm fest.
  


  
    »Ich muss zum Haus zurückkehren«, sagte er. »Schaffst du es von hier alleine?«
  


  
    Rhosmari knipste die Taschenlampe aus und gab sie ihm. »Bestimmt. Ich weiß jetzt, wo ich bin.«
  


  
    Timothy sah sie an. Seine Miene war im Halbdunkel nicht zu erkennen. »Tja dann … gehe ich mal.«
  


  
    Rhosmari nickte.
  


  
    »Also.« Seine Stimme klang belegt. »Okay. Pass auf dich auf.« Er wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Timothy?« Rhosmari wartete, bis er sich umdrehte, und fuhr dann hastig fort: »Was du für mich getan hast, bedeutet mir sehr viel, wirklich.« Sie beugte sich vor und streifte seine Wange mit den Lippen.
  


  
    Timothy hob die Finger an die Stelle, an der sie ihn geküsst hatte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein ungläubiges Lächeln aus. »Gern geschehen«, sagte er. Dann ging er.
  


  
    Rhosmari zog die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg zum Haupttrakt der Eiche. Sie hatte gerade den leeren Speisesaal durchquert, da spürte sie plötzlich ein Kribbeln wie nach einem Blitz. Im nächsten Augenblick kamen einige Küchenmädchen aus der Küche gerannt. »Es geht los!«, kreischten sie. »Die Kaiserin ist da!«
  


  
    »Macht euch nicht lächerlich«, rief Holly, die hinter ihnen aus der Küche getreten war. »Es ist doch noch nicht einmal richtig dunkel – ach hallo, Rhosmari.« Sie fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Du hast wahrscheinlich schon von Hasenglöckchen gehört.«
  


  
    Rhosmari nickte. Die Küchenarbeiterinnen hatten sich ängstlich in der offenen Mitte des Baums am Fuß der Wendeltreppe versammelt. Hinter ihnen stand in unruhigen Reihen eine Armee von Feen, alle bewaffnet. Einige trugen Bögen, deren poliertes Holz glänzte, und über den Schultern Köcher mit gefiederten Pfeilen, andere Schwerter und Messer aus blitzendem Stahl – Waffen, die wehtun sollten, verletzen und töten.
  


  
    Rhosmari hatte nach einem Weg gesucht, die Kaiserin ohne Gewalt zu besiegen, aber keinen gefunden, und jetzt konnte nichts mehr die Schlacht verhindern. Die Feen der Eiche mussten kämpfen, um ihre Heimat zu verteidigen, und einige würden sterben.
  


  
    Die Gärtnerin schütze uns, dachte Rhosmari. Sie suchte nach einer Möglichkeit, zur Treppe zu gelangen. Dorna sah sie und wies ihre Leute an, sie durchzulassen. »Du warst lange weg«, sagte sie. »Die anderen warten schon oben auf dich.«
  


  
    Garan trat zu ihnen. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen glänzten fiebrig. »Die Abwehrzauber halten«, meldete er. »Aber die Kaiserin bereitet sich zum Angriff vor. Es ist Zeit.« Er fasste Rhosmari an den Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Friede sei mit dir, Schwester.« Dann verschwand er wieder in der Menge.
  


  
    »Dann los!«, rief Dorna ihren Leuten zu. »Alle nach draußen und auf Position! Marsch!«
  


  
    Sofort schlossen die Feen die Reihen und marschierten zu den Ausgängen. Ein Beben erschütterte die Eiche und Rhosmari musste sich am Treppengeländer festhalten. Durch die Fensterschlitze schien trübrot der Schein einer Explosion.
  


  
    Die Schlacht um die Eiche hatte begonnen.
  


  
    SIEBZEHN
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    Rhosmari stand mit Pechnelke, Winka und Linde auf dem westlichen Hauptast. Um die Hüften hatte sie sich ein Seil geschlungen, die Wissenskapsel hielt sie fest in der Hand. Der Mond ging soeben über den Bäumen auf, die Sterne funkelten hell. Peri hatte die Lampen an der Rückseite des Hauses eingeschaltet und ihr Schein fiel weich über den Rasen. Im Garten ging eine Armee kleiner Gestalten in Stellung, in den Bäumen des nahen Waldes flatterten rastlos die Vögel. Von der Kaiserin war nichts zu sehen, aber alle wussten, dass sie irgendwo im Dunkeln lauerte.
  


  
    Rhosmari öffnete die Finger. Die Wissenskapsel lag auf ihrem Handteller. »Dies ist der Bericht über die Schlacht zwischen den Feen der Eiche und Kaiserin Jasmin«, sagte sie leise, aber deutlich, »aufgezeichnet von Rhosmari, Tochter der Celyn von den Kindern des Rhys. Möge er künftigen Generationen als Zeugnis dessen dienen, was damals wirklich geschah.«
  


  
    »Amen«, fügte Linde leise hinzu, als handelte es sich um ein Gebet. Winka hatte sie nach außen hin unsichtbar gemacht, aber nicht füreinander, deshalb konnte Rhosmari ihr Gesicht sehen. Es war bleich und angespannt. Linde ging einige Schritte auf dem Ast entlang, der so breit war, das sechs Feen nebeneinander gehen konnten, ohne sich zu berühren. Dann band sie sich zur Sicherheit an einem stabilen Zweig fest. Winka folgte ihrem Beispiel, nachdem sie Rhosmari ein letztes Mal die Hand gedrückt und »Möge die Gärtnerin dir helfen« geflüstert hatte.
  


  
    Zischend und Funken sprühend stieg ein Zauber über den gegnerischen Linien auf und flog in hohem Bogen über die Eichenwelt. Doch statt dahinter ins Gras zu fallen, blieb er über der Eiche stehen und tauchte den Garten in fahles Licht. Und dann brach der äußere Abwehrzauber und die Armee der Kaiserin stürzte den Eichenfeen entgegen.
  


  
    »Wie viele das sind«, flüsterte Pechnelke.
  


  
    »Jetzt!«, rief Dorna unter ihnen, und augenblicklich wuchsen sie und ihre Bogenschützen zur Größe von Menschen heran und schossen ihre Pfeile in einem weiten Bogen über die Wiese. Treffen würden sie auf diese Weise nicht viel, dachte Rhosmari. Die Bogenschützen hatten kaum Zeit gehabt, die Soldaten der Kaiserin zu sehen, geschweige denn auf sie zu zielen.
  


  
    Eine im Sturzflug herabstoßende Fee in Gestalt eines Falken warf einen Zauber, dass die Äste der Eiche krachend aneinanderschlugen. Rhosmari zog an dem Seil, an dem sie hing, um sich zu vergewissern, dass es gut festgebunden war. Von den Bogenschützen unter ihr stieg erneut ein Pfeilhagel auf.
  


  
    Diesmal flogen die Pfeile weiter, aber die Armee der Kaiserin ließ sich davon nicht aufhalten. Immer mehr schemenhafte Gestalten glitten zwischen den Bäumen hervor. Schlanke weibliche Feen rannten über die Wiese und waren abwechselnd sichtbar und unsichtbar, während männliche Feen in Gestalt von Hunden und Füchsen neben ihnen herjagten oder als Vögel jeglicher Größe und Gestalt von den Baumkronen aufflogen. Und alle schienen völlig unbekümmert um ihre Sicherheit und wichen den Geschossen nicht einmal aus, die auf sie niederregneten.
  


  
    Und sie durchbohrten.
  


  
    »Die Soldaten sind nur eine Illusion!«, rief Linde. »Sie existieren gar nicht wirklich!«
  


  
    Doch die Feen der Eiche hatten den Trick bereits durchschaut und hoben ihn mit einem Gegenzauber auf. Noch während Linde sprach, lösten sich plötzlich zwei Drittel der über die Wiese eilenden Schatten auf. Nur ein verstreuter Rest blieb übrig. Eine Fee sah sich noch einmal um und ihre blonden Haare leuchteten – dann stieg ein Nebelschleier um Veronica auf und sie verschwand wieder.
  


  
    Auch die Vögel, welche die Eiche umkreisten, waren weniger geworden, und die Bogenschützen verschwendeten keine Munition mehr auf sie. Eine Dohle stürzte kreischend in die Hecke und in der Ferne wimmerte eine verwundete Hunde-Fee. Doch jetzt näherten sich von Südwesten die Schwarzen Flügel. Garan und seine Leute überschütteten sie mit einem Hagel von Pfeilen, aber die beiden wichen ihnen geschickt aus. Zwischen ihren ausgestreckten Schwingen wuchs ein greller Schein …
  


  
    Eine zweite Explosion erschütterte die Eiche und der Garten leuchtete grün auf. Rhosmari schwankte und hätte fast die Wissenskapsel fallen lassen. Pechnelke fiel vom Ast herunter und ihr Seil spannte sich. »Pechnelke!«, schrie Winka.
  


  
    »Nichts passiert«, keuchte die Bibliothekarin und flog wieder zu den anderen hinauf.
  


  
    Inzwischen hatten die meisten Feen auf dem Rasen unter ihnen die Größe von Menschen angenommen. Da die Feen der Kaiserin es verschmähten, sich klein zu machen, blieb den Eichenfeen nichts anders übrig, als ebenfalls zu wachsen, wenn sie ihnen ebenbürtig sein wollten. Deshalb hätte Rhosmari eigentlich gut sehen müssen, was im Garten vorging, aber überall waren Nebel und Rauch, und Funken flogen durch die Luft und es herrschte ein solches Durcheinander aus flatternden Flügeln und hin und her eilenden Gestalten, dass sie kaum Freund von Feind unterscheiden konnte.
  


  
    »Ich kann Rob nicht sehen«, rief Linde ängstlich.
  


  
    »Ich sehe ihn«, sagte Pechnelke. »Er ist mit seinen Leuten hinten um die Eiche herumgegangen. Sie treiben den Gegner zum Wald zurück … oha, gut gemacht!«
  


  
    Aber Rhosmari konnte nicht mehr fragen, was Rob gut gemacht hatte, denn soeben war ein kleines Tier durch eine Lücke in der Hecke geschlüpft – ein Hermelin mit einem weißen Fell, das um diese Jahreszeit eigentlich braun hätte sein müssen. Das Tier blieb bei einer Fee stehen, die stöhnend und mit zerknickten und schief abstehenden Flügeln im Gras lag, packte sie mit den Zähnen am Hals, schüttelte sie und ließ sie tot wieder fallen.
  


  
    »Minze«, jammerte Winke leise. »Arme Närrin, warum ist sie auch nach draußen gegangen … sie sollte doch in der Küche bei den anderen bleiben …«
  


  
    Das Hermelin blieb erneut stehen und betrachtete ruhig das Getümmel vor ihm. Dann verschwammen seine Umrisse und es verwandelte sich in eine Fee, die ebenfalls weiß und schlank war. Rhosmari erkannte Martin und der Magen wollte sich ihr umdrehen. Martin hob ein Messer und schleuderte es in die Menge vor ihm. Ein Rebell stürzte zu Boden. Dann nahm Martin wieder seine Vogelgestalt an und verschwand.
  


  
    »Feigling!«, schrie Linde, und Rhosmari glaubte schon, sie würde vom Ast springen und ihm nachsetzen. Doch sie schlug nur die Hände vor das Gesicht, und Winka eilte zu ihr, um sie zu trösten.
  


  
    Die Blumenrabatten waren inzwischen vollkommen zertrampelt und die Hecken an verschiedenen Stellen eingedrückt. Der Stamm eines kleineren Baums war in zwei Hälften zersplittert. Die ganze Eichenwelt, die Peri und Paul mit so viel Mühe verschönert hatten, war verwüstet, was Rhosmari in der Seele wehtat, auch wenn sie wusste, dass dies ihre kleinste Sorge war. Wo waren überhaupt die Menschen? Warteten sie noch auf den richtigen Zeitpunkt zum Eingreifen? Oder halfen sie den Feen der Eiche bereits, ohne dass Rhosmari es bisher bemerkt hatte?
  


  
    »Garan ist umzingelt«, bemerkte Pechnelke. »Die Feen der Kaiserin haben ihn von den anderen abgeschnitten und …«
  


  
    Im selben Augenblick ertönte ein neues Geräusch, ein Schwirren und Zischen, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Jemand schrie vor Schmerzen oder Wut. Als Nächstes regnete ein Hagel schwarzer Steine auf den Garten nieder und die Feen stoben auseinander.
  


  
    Auf der Terrasse stand mit im Mondlicht leuchtenden weißen Haaren Peri McCormick. Sie legte die Armbrust beiseite und nahm das Gewehr auf. Mit zwei raschen Schüssen holte sie einen Turmfalken vom Himmel und schoss eine Krähe an. Vom Fenster über ihr feuerte Timothy mit einer Schleuder Eisenkugeln auf den Gegner und Paul tat am anderen Ende des Hauses dasselbe.
  


  
    Eine Fee der Kaiserin, die unsichtbar an der Hecke entlanggeschlichen war, schrie auf, hielt sich den Arm und wurde sichtbar. Eine Katze ging mit lautem Miauen zu Boden und verwandelte sich in eine Fee, drei weitere Vögel fielen vom Himmel. Dann griff ein männlicher Gegner seinerseits Peri mit einem Messer an. Peri wich ihm mühelos aus, hob ihr Gewehr, feuerte einen Schuss an seiner Schulter vorbei, ließ das Gewehr fallen und zog ihr Jagdmesser. Ihr Gegner griff an, sie duckte sich, stach ihrerseits zweimal mit dem Messer zu und versetzte ihm einen Fußtritt. Er taumelte zurück und verschwand im Getümmel. Peri hob hastig das Gewehr auf und begann es zu laden.
  


  
    Sie wollte gerade erneut schießen, da stürzte sich ein Rabe von oben auf sie und schlug ihr das Gewehr aus den Händen. Peri taumelte. Der Rabe hatte offenbar einen der eisernen Ringe gestreift, die sie trug, denn er fiel auf den Boden und stand als Byrne wieder auf, einer der Schwarzen Flügel. Er packte ein auf dem Boden liegendes Schwert und schlug damit nach Peri. Peri ergriff den Schürhaken, der vor der Glastür lag, und wehrte den Schlag damit ab. Metall blitzte auf und die beiden jagten einander über die Terrasse und auf den Rasen hinaus. Byrne schlug Peri nieder … nein, sie hatte ihn ins Leere laufen lassen und stand schon wieder …
  


  
    »Dorna!«, schrie Winka.
  


  
    »Was ist mit ihr?« Pechnelke rannte zu Winka und hätte mit ihrem Seil fast Rhosmari umgerissen. »Wo ist sie?«
  


  
    »Sie ist dort drüben zu Boden gegangen …« Winka zeigte nach Südwesten. »Jemand tauchte hinter ihr auf und schlug sie auf den Kopf, und sie fiel um. Ich weiß nicht, ob sie nur bewusstlos ist oder …«
  


  
    Rhosmari starrte mit ängstlich zusammengekniffenen Augen in die angegebene Richtung. Die schwarzhaarige Fee war nirgends zu sehen, doch ihre Leute waren in Panik auseinandergerannt und flohen zur Eiche. »Hab Erbarmen, Gärtnerin«, flüsterte Linde, und dann kreischte sie: »Klinge! Pass auf!«
  


  
    Doch die Warnung kam zu spät. Corbin, der andere Schwarze Flügel, war unbemerkt hinter Peri getreten, und als sie sich nach ihm umdrehte, stach er ihr sein Messer in die Seite. Peri fiel auf die Knie und hob abwehrend den Arm. Corbin zog das Messer heraus und stach erneut zu …
  


  
    »Nein!«, schrie Linde, packte einen Zweig mit beiden Händen und schüttelte ihn. »Nein, nein, nein, nicht Klinge, nicht sie, große Gärtnerin, nein …«
  


  
    Ein metallischer Schlag ertönte und das Messer in Corbins Hand flog durch die Luft. Timothy, der mit gegrätschten Beinen und erhobener Schleuder auf dem Fenstersims saß, schoss noch einmal und Corbin fiel ins Gras. Timothy schwang das Bein nach drinnen und verschwand. Ein Fuchs rannte durch den Garten zu Peri, blieb stehen und verwandelte sich in Rob mit einem Schwert in der Hand. »Rebellen!«, schrie er. »Helft uns!«
  


  
    Lily war als Erste bei ihm. Ihre glänzenden schwarzen Haare wehten durch die Luft. Sie zauberte einen Schutzschild um sich, Rob und die am Boden liegende Peri, doch war der Schild aufgrund der vielen im Gras liegenden Eisenkugeln schwach und sein Schein flackerte wie eine Kerze im Wind. Immerhin gewannen sie dadurch ein wenig Zeit und das genügte. Timothy stürzte aus der Glastür, packte Peri unter den Armen und zog sie in das sichere Haus.
  


  
    Winka brach in unkontrolliertes Schluchzen aus und klammerte sich an Linde. »Zuerst Dorna«, jammerte sie. »Und jetzt Klinge …«
  


  
    Über den Bäumen war der Vollmond aufgegangen und tauchte die Szenerie in gespenstisches Licht. Aus dem Dunkel des Waldes leuchtete etwas auf. Rhosmari drehte sich gerade noch rechtzeitig danach um und sah, wie eine Wand aus blauem Licht sich über die Wiese näherte und wie eine Woge über der Eiche zusammenschlug.
  


  
    »Große Gärtnerin!«, rief Pechnelke. Das magische Licht hüllte den Baum von den Wurzeln bis zu den obersten Ästen ein. »Was ist das?«
  


  
    Der Schutzzauber der Eiche löste sich auf und Schwindel erfasste Rhosmari. Ächzend schwankte der mächtige Stamm hin und her, als habe ein unsichtbarer Riese ihn mit beiden Händen gepackt, um ihn mit aller Macht zu schütteln. Der Ast unter ihnen erzitterte und die Feen klammerten sich erschrocken an den nächstbesten Zweig.
  


  
    Aus dem Inneren der Eiche drang ein vielstimmiger Aufschrei, gefolgt von einem hässlichen splitternden Geräusch, das gar nicht mehr aufhören wollte. Es klang, als stürze im Innern des Baums alles ein. Dort war noch Königin Baldriana, dachte Rhosmari erschrocken, und genauso die anderen Feen, die ihr mit ihrer Zauberkraft halfen, die Eiche zu schützen …
  


  
    Schlagartig hörte das Schütteln auf und die Eiche kam zur Ruhe. Dann sprach eine Stimme. Sie war so laut, dass alle sie hörten. Die Kämpfenden senkten die Waffen.
  


  
    »Rebellen und Feen der Eiche, ihr könnt diese Schlacht nicht gewinnen. Legt die Waffen nieder und ergebt euch, oder ich reiße euren geliebten Baum auseinander.«
  


  
    Mühsam richtete Rhosmari sich auf. Wo war die Kaiserin? Offenbar hatte sie ihre Stimme durch einen Zauber hierherprojiziert, denn sie selber war nirgends zu sehen. Dass eine Fee über eine so gewaltige Zauberkraft verfügte, schien unglaublich – doch nach dem, was Rhosmari soeben erlebt hatte, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Jasmin ihre Drohung wahrmachen würde.
  


  
    Dagegen schien mit ihren Soldaten etwas nicht zu stimmen. Einige schwankten und mussten sich auf ihre Waffen stützen, andere standen mit gesenkten Köpfen und herunterhängenden Armen da. Nur wenige wie Veronica und die Schwarzen Flügel machten weiter einen wachen Eindruck. Mit einem Mal begriff Rhosmari, was hier vorging. Der Atem stockte ihr.
  


  
    »Die Kaiserin zieht die Zauberkraft aus ihren Gefolgsleuten, um ihre eigene Kraft zu vergrößern«, sagte Pechnelke bestürzt.
  


  
    Natürlich. Genauso hatte sie es ja schon in der Vergangenheit gemacht. Sie hatte die Spaltung mithilfe der Zauberkraft der Eichenfeen vollzogen und jetzt benützte sie die Zauberkraft ihrer Soldaten auf dieselbe Weise. Nur deshalb war sie so stark, dass sie sogar die Eiche zerstören konnte.
  


  
    »Aber das heißt, dass wir sie nicht aufhalten können«, flüsterte Linde. »Dazu müssten wir alle ihre Untertanen töten …«
  


  
    »Was zögert ihr noch?«, rief die Kaiserin. Sie klang ungeduldig. »Die Entscheidung ist doch nicht schwierig. Wollt ihr die Eiche behalten oder muss ich sie zerstören?« Der Stamm begann wieder zu schwanken, und Rhosmari und ihre Gefährtinnen verloren auf ihrem Ast das Gleichgewicht und fielen hin. Die Wissenskapsel fiel Rhosmari aus den Händen und rollte zum Rand des Astes. Rhosmari warf sich auf den Bauch und bekam sie im letzten Moment noch zu fassen.
  


  
    »Es würde mich schmerzen, eine so schöne Feenwelt zu zerstören«, fuhr die Kaiserin fort. Sie klang jetzt wieder zuckersüß. »Ich will auch gar nicht euren Tod, sondern nur euren Gehorsam. Können wir diesen törichten Streit nicht beenden und in Frieden zusammenleben? Ich bin bereit, euch alle zu begnadigen – wenn ihr mir dafür Rhosmari, Tochter der Celyn, als Gefangene ausliefert.«
  


  
    Eine furchtbare Stille kehrte ein. Rhosmari pochte das Blut in den Ohren. War Jasmin deshalb mit ihrer Armee zur Eiche gezogen? Nicht um die Rebellen zu vernichten, sondern um Rhosmari gefangen zu nehmen?«
  


  
    »Wenn Ihr stark genug seid, uns zu besiegen«, rief Rob, »warum tut Ihr es nicht einfach und holt Euch Rhosmari selbst? Ich glaube, Ihr seid gar nicht so stark, wie Ihr uns glauben machen wollt, Majestät.« Das letzte Wort sagte er mit beißendem Spott. »Die Eiche zu zerstören, wird alle Kraft aufbrauchen, die Ihr noch übrig habt, und Eure Soldaten werden nicht mehr kämpfen können. Und soviel der Sieg heute Abend auch kostet – er gehört uns, nicht Euch.«
  


  
    Rhosmari umklammerte die Wissenskapsel. Meinte Rob das wirklich so, wie es klang?
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte die Kaiserin. »Ach, mein lieber Robin, du hältst dich ja für so schlau, dabei warst du immer schon ein wenig kurzsichtig. Selbst wenn du meine Streitmacht heute bis auf die letzte Fee töten solltest – und ich weiß ganz genau, dass du diese Drohung nie wahrmachen würdest –, kannst du meine Flucht doch nicht verhindern. Und dann brauche ich nur eine neue Armee aufzustellen und hierher zurückzukehren. Das braucht seine Zeit, aber ich habe Geduld. Schließlich könnt ihr mir meine Gefolgsleute jetzt nicht mehr wegnehmen … und mich auch nicht daran hindern, dass ich euch welche wegnehme.«
  


  
    Die Eichenfeen wechselten misstrauische Blicke. »Was soll das heißen?«, fragte Rob.
  


  
    »Das sind doch nur leere Drohungen«, meldete sich Garan zu Wort. Er klang ruhig und zuversichtlich. »Solange wir den Namensstein besitzen, können wir die Sklaven der Kaiserin so schnell befreien, wie sie sich neue zulegen kann.«
  


  
    »Den Namensstein?«, fragte Jasmin. »Meinst du … diesen Stein?«
  


  
    Mit einem Blitz nahm die Kaiserin mitten auf dem Rasen Gestalt an. Auf ihrer ausgestreckten Hand lag ein glatter weißer Kiesel.
  


  
    »Das ist nur eine Täuschung«, rief Linde wütend. »Bestimmt. Garan hat den Stein, die Kaiserin will uns nur durch einen Trick dazu bringen zu verraten, wo er ist.«
  


  
    »Ich weiß, dass du glaubst, du hättest den Stein noch, Garan, Sohn des Gwylan«, fuhr die Kaiserin fort. »Aber wenn du in dem Beutel an deinem Gürtel nachsiehst, wirst du dort nur einen ganz gewöhnlichen Stein finden. Du hast wohl geglaubt, es könnte nichts passieren, als du dich heute Nachmittag zum Schlafen hingelegt hast. Aber du hast vergessen, dass Hasenglöckchen einen Schlüssel zu allen Türen der Eiche besitzt – und außerdem deine Erinnerung daran gelöscht hat, wie sie dir den Stein weggenommen hat.«
  


  
    Hasenglöckchen … Rhosmari hielt sich mühsam an ihrem Ast fest. Dabei hatten sie die ganze Zeit Malve als Verräterin verdächtigt, die sie der Kaiserin ausliefern wollte. Hatten sie sich wirklich so sehr getäuscht?
  


  
    »Wie hätte Hasenglöckchen der Kaiserin denn überhaupt helfen sollen?«, fragte Winka ungläubig. »Wo wäre sie ihr begegnet? Sie hat die Eiche doch nie verlassen.«
  


  
    »Doch, das hat sie«, erwiderte Pechnelke dumpf. »Erinnerst du dich an die drei Tage nach der Krönung Königin Baldrianas, als wir alle glaubten, Hasenglöckchen schmolle in ihrem …«
  


  
    Sie sprach den Satz nicht zu Ende, denn die Kaiserin hob den Stein mit Zeigefinger und Daumen in die Höhe, wie um ihn zu begutachten. »So ein kleiner Stein«, überlegte sie laut. »Ob man ihn wohl zerdrücken kann?« Sie ließ ihn mit einer ruckartigen Bewegung wieder in ihre Hand fallen und schloss die Finger darum. Zwischen den Fingern schossen Lichtblitze hervor und Rhosmari hörte sogar von ihrem Platz hoch in der Krone der Eiche das schreckliche Knacken, mit dem der Stein zerbrach.
  


  
    »Nein!«, schrie Garan und sprang vor – doch in dem Moment, in dem er das Bild der Kaiserin berührte, explodierte ein gleißender Blitz und durchbohrte ihn. Schreckensstarr sah Rhosmari, wie er zurücktaumelte, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Er fiel rückwärts ins Gras und das Licht um ihn erlosch, während die Kaiserin sich die Krümel des Kiesels von den Händen strich.
  


  
    Rhosmaris Beine gaben unter ihr nach. Sie spürte nicht mehr, wie ihre Knie auf der Rinde aufschlugen und ihr die Wissenskapsel aus der Hand fiel. Jemand fing sie auf und half ihr, wieder aufzustehen. Sie wusste nicht, wer es war, und es kümmerte sie auch nicht. Die Welt war zu einem schwarzen Tunnel mit der Kaiserin am einen und ihr selbst am anderen Ende geschrumpft. Garan lag tot zwischen ihnen.
  


  
    Hitze stieg in ihr auf und erfüllte sie wie eine kochende Flut. Ihre Muskeln wurden zu Stahl, ihr Herz zu einem Hochofen. Mit einem Ruck riss sie sich das Seil von den Hüften, schüttelte die Hände ab, die sie hielten, und sprang über den Rand des Astes.
  


  
    Mit ausgebreiteten Flügeln landete sie auf einem Vorsprung unmittelbar vor dem Fenster des königlichen Audienzzimmers. Baldriana saß bewegungslos auf ihrem Thron und hielt die Armlehnen mit den Händen umklammert. Die Wände des Zimmers hatten Risse und Staub lag in der Luft, doch die Königin starrte unverwandt geradeaus wie im Bann einer unheilvollen Vision, die nur sie allein sehen konnte.
  


  
    »Stimmt es denn?«, fragte sie, als Rhosmari ins Zimmer kletterte. »Ist er tot?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Königin schloss die Augen. »Möge die Gärtnerin für dich sorgen, Garan, Sohn des Gwylan«, flüsterte sie. »Mögest du in fruchtbaren, gut gewässerten Boden gepflanzt werden, aus dem du nie mehr herausgerissen wirst.«
  


  
    Rhosmari hörte ihr nicht zu. Sie drängte an einer Schar schluchzender Eichenfeen vorbei – den Feen, die bei der Königin geblieben waren, um die Eiche durch ihren Zauber zu schützen, was aber angesichts von Jasmins Kraft vergeblich gewesen war –, trat in den Gang hinaus und ging in Richtung Treppe.
  


  
    Am Ende des Gangs hing noch der Vorhang, der das Licht vom Treppenabsatz aussperrte. Rhosmari zog ihn zur Seite, machte entschlossen zwei weitere Schritte – und fuhr zurück und hielt sich am Geländer fest. Ihr Fuß hing in der Luft.
  


  
    Die Treppe war verschwunden.
  


  
    »Rhosmari!«, hörte sie Linde hinter sich rufen. »Warte!« Linde eilte durch den Vorhang und Rhosmari musste sie am Arm festhalten, damit sie nicht in den Abgrund stürzte.
  


  
    »Was – oh!« Fassungslos starrte Linde auf den Trümmerhaufen tief unter ihnen. »Nein.«
  


  
    »Wir können es nicht ändern«, sagte Rhosmari. Sie wusste, dass sie barsch klang, aber sie konnte jetzt kein Mitgefühl zulassen. »Was willst du?«
  


  
    »Rob hat mit der Kaiserin einen Waffenstillstand ausgehandelt«, sagte Linde. »Für eine Stunde. Damit wir unsere Verwundeten versorgen und über ihr Angebot beraten können.«
  


  
    Nur eine Stunde. Das war wenig Zeit – aber es würde reichen. Es musste reichen. »Gut«, sagte Rhosmari, den Blick auf das schwarze Loch gerichtet, das einmal die Treppe gewesen war. »Du hast es mir ausgerichtet und kannst zu den anderen zurückkehren.«
  


  
    »Was willst du tun?«, fragte Linde.
  


  
    »Das, was ich tun muss«, sagte Rhosmari und trat über den Rand ins Leere.
  


  
    ACHTZEHN
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    Ihre Flügel öffneten sich von selbst, füllten sich mit Luft und verlangsamten ihren Fall. Langsam schwebte Rhosmari in die Tiefe, vorbei an abgerissenen Stegen und geborstenen Böden, den letzten Überresten der großen Treppe. Sie kreiste über den Trümmern, die den Boden der Eiche bedeckten, bis sie einen Platz zum Landen fand.
  


  
    Der Staub, den sie aufwirbelte, war so dick, dass sie fast erstickte. Sie musste husten, bis ihr die Augen tränten. Sie hielt sich einen Ärmel vor das Gesicht und stieg über Balken und Bretter in Richtung des östlichen Wurzelgangs. Vielleicht fand sie in einem Lagerraum, was sie brauchte. Andernfalls musste sie sich unsichtbar machen und im Garten suchen.
  


  
    »Hilfe!«, rief eine erstickte Stimme. »Bitte hilf uns!«
  


  
    Rhosmari glaubte im ersten Moment, die Stimme komme von unter ihr und eine ganze Gruppe von Feen liege unter den Ruinen der Treppe begraben. Doch während sie noch über einige zerbrochene Tritt- und Setzstufen kletterte und sich unter einem umgestürzten Balken hindurchduckte, begriff sie, dass die Rufe von weiter vorn kamen. Mühsam arbeitete sie sich darauf zu. Ein Brett begann unter ihren Füßen zu wackeln und sie wäre fast gestürzt. Endlich stand sie vor der Küchentür.
  


  
    »Die Treppe ist eingestürzt«, rief sie den Feen dahinter zu. »Und ich kann das viele Holz, das hier herumliegt, nicht beiseiteschaffen. Ihr müsst warten, bis die anderen euch herausholen.«
  


  
    Als erste Antwort kam nur Stöhnen. Doch dann hörte sie Holly energisch sagen: »Wir kommen hier schon zurecht. Schicke uns bitte Hilfe, so schnell du kannst.«
  


  
    Rhosmari kletterte über die letzten Trümmer, sprang auf den Boden und wischte sich den Staub von den Händen. Der Gang hinter dem Torbogen war frei. Das Wurzelwerk der Decke und die mit Kieseln verstärkten Wände waren unbeschädigt. Rhosmari entzündete einen Leuchtzauber und machte sich auf den Weg in Richtung Ausgang.
  


  
    Sie war erst einige Schritte gegangen, da sprach eine männliche Fee sie aus dem Dunkel an. Seine Stimme klang vor Erschöpfung heiser. »Rhosmari?«
  


  
    Das Licht ihres Leuchtzaubers fiel auf ein Gesicht. »Broch«, sagte sie erstaunt, »wie kommst du hierher?«
  


  
    »Wir sind durch den Tunnel unter der Hecke gekommen«, sagte er. »Dorna hat ihn mir gezeigt.«
  


  
    »Aber Dorna ist …«, begann Rhosmari, da trat die schwarzhaarige Fee auch schon neben Broch und sah sie finster an.
  


  
    »Ich bin was?«, wollte sie wissen.
  


  
    Rhosmari biss sich auf die Lippen. Sie musste jetzt stark sein. Wenn ihr Plan gelingen sollte, durfte sie keinen Moment die Fassung verlieren. »Wir glaubten, du seist tot«, sagte sie.
  


  
    »Verständlich«, meinte Dorna. »Das wäre ich wahrscheinlich auch gewesen, wenn Broch nicht gekommen wäre und mich geheilt hätte. Ich hatte einen Schlag auf den Kopf abbekommen, der mir fast den Schädel zertrümmert hätte.«
  


  
    »Der dir den Schädel zertrümmert hat«, verbesserte Broch. Er klang so trocken wie sonst, aber seine Augen flackerten und er hielt Dorna an der Schulter gepackt, als fürchte er, sie loszulassen.
  


  
    »Tja, nun.« Dorna räusperte sich. »Wir wollen das jetzt nicht vertiefen. Wohin willst du denn?« Sie sah Rhosmari mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich dachte, du solltest die Schlacht dokumentieren?«
  


  
    »Ich …«, setzte Rhosmari an, doch da ging am anderen Ende des Gangs die Tür zum Tunnel auf und der Strahl einer Taschenlampe schnitt durch die Dunkelheit.
  


  
    »Ist da jemand?« Timothys Stimme klang vor Verzweiflung brüchig. »Egal wer! Bitte!«
  


  
    Broch und Dorna wechselten einen Blick, aber Rhosmari zögerte nicht, drängte an den beiden Feen vorbei und eilte Timothy entgegen.
  


  
    »Peri«, keuchte Timothy, als sie vor ihm stand. Er hielt sich die Seite. Offenbar war er, so schnell er konnte, durch die Röhre gekrochen und durch den Tunnel gerannt. »Wir brauchen jemanden, der sie heilt. Sofort.«
  


  
    »Klinge?« Dorna war zu ihnen getreten und sah Timothy fassungslos an. »Was ist passiert?«
  


  
    »Sie liegt im Sterben«, sagte Timothy schweratmend. »Sie hat so viel Blut verloren, dass wir sie nicht transportieren können … wir haben versucht, Krankenwagen zu rufen, aber Telefon geht nicht … Handy auch nicht … muss an der Kaiserin liegen …«
  


  
    Dorna drehte sich um und packte Broch am Ellbogen. »Wir müssen sofort zu ihr.«
  


  
    »Ich bin kein ausgebildeter Heiler«, protestierte Broch, aber Dorna zog ihn schon den Gang entlang. »Und das Haus ist von Eisen umgeben …«
  


  
    »Dann musst du Klinge eben am Leben halten, bis wir das Eisen weggeschafft haben«, erwiderte Dorna kurz angebunden. »Denn ich stehe hier nicht untätig herum und sehe zu, wie Klinge stirbt.« Sie streifte ihm Bogen und Köcher von den Schultern und legte sie auf den Boden, ließ ihre eigenen Waffen danebenfallen und schob ihn zum Eingang des Tunnels. »Genug gejammert! Los!«
  


  
    Timothy lehnte sich an die Wand. »Ich muss auch zurück«, sagte er. »Ich muss nur … kurz verschnaufen.« Er sank zu Boden und ließ den Kopf zwischen die Knie fallen.
  


  
    Rhosmari blickte von ihm zu den Waffen, die vergessen mitten im Gang lagen. Der Bogen von Broch war zu schwer, aber der von Dorna müsste passen. Verstohlen und ohne Timothy aus den Augen zu lassen, machte sie einen Schritt darauf zu.
  


  
    »Okay«, sagte Timothy und rappelte sich wieder auf. »Ich kehre ins Haus zurück.« Er sah Rhosmari bittend an. »Kommst du mit?«
  


  
    Rhosmari spürte den Köcher warm auf der Schulter und der Bogen in ihrer Hand fühlte sich stark und zweckmäßig an. Sie hatte ihn unsichtbar gemacht, wäre aber trotzdem fast vor Timothys eindringlichem Blick zurückgewichen. »Ich kann nicht«, sagte sie.
  


  
    »Nur ganz kurz. Bitte.«
  


  
    Rhosmari kaute auf den Lippen. Ohne nähere Erklärung konnte sie die Bitte nicht ablehnen. Die einzige Alternative wäre zu lügen – aber ihr Theaterbesuch lag so lange zurück, dass sie sich das nicht mehr zutraute.
  


  
    Vielleicht konnte sie einige Schritte hinter Timothy zurückbleiben, solange sie durch den breiteren Teil des Tunnels gingen, und Pfeil und Bogen unbemerkt am Eingang der Röhre zurücklassen. Sie würde kurz ins Haus mitkommen und anschließend hierher zurückkehren und die Waffen holen. Timothy brauchte von ihrem Plan nichts zu erfahren.
  


  
    »Also gut«, sagte sie. »Geh du voraus.«
  


  
    Peri lag auf dem Sofa. Sie trug einen blutgetränkten Verband an der Schulter, ein zweiter Verband war fest um ihre Seite gewickelt. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht so weiß wie ihre Haare. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als Broch mit den Fingern vorsichtig die eine und dann die andere Wunde berührte. Paul saß daneben und hielt die Hand seiner Frau in beiden Händen. In seinen Augen lag eine so schreckliche Angst, dass Rhosmari wegsehen musste.
  


  
    »Ich habe die Blutung gestoppt«, sagte Broch und richtete sich auf. Er war inzwischen fast so blass wie Peri und Dorna fasste ihn am Arm, um ihn zu stützen. »Aber sie ganz zu heilen, übersteigt meine Kraft. Sie mag noch einige Stunden leben, aber ihr müsst das Eisen aus dem Haus entfernen und weitere Feen als Heiler hinzuziehen, sonst stirbt sie.«
  


  
    »Wie können wir das, solange die Kaiserin vor der Tür wartet?«, wollte Dorna wissen. »Sobald wir das Eisen wegnehmen, brennt sie das Haus nieder oder lässt es einstürzen und dann sind wir alle tot.«
  


  
    »Nicht solange der Waffenstillstand andauert«, erwiderte Timothy. »Ich erledige das, am besten gleich.« Er nahm seinen eisernen Anhänger und die Ringe vom Tisch und rannte nach draußen. Klirrend fiel die Glastür hinter ihm zu.
  


  
    Paul schloss die Augen. Der Kummer hatte sich tief in sein Gesicht gegraben. Er führte Peris Hand zum Mund, hielt sie einen Moment lang dort, legte sie behutsam wieder hin und entfernte sich mit seinem Rollstuhl vom Bett. »Du hast uns sehr geholfen«, sagte er zu Broch. »Du hast getan, was du konntest, aber jetzt solltest du zur Eiche zurückkehren.«
  


  
    In seiner Stimme lag eine Bitterkeit, die Rhosmari nur zu gut kannte: Er stand in diesem Augenblick kurz davor, alle Feen zu hassen. Und wie konnte sie es ihm verdenken, wo er und seine Frau die Eichenfeen doch jahrelang beschützt und versorgt hatten, ohne je einen Lohn dafür zu empfangen? Wenn Peri ihrem früheren Volk nicht so treu gedient hätte, wären sie und Paul – und auch Timothy – nie in diese Schlacht verwickelt worden.
  


  
    »Mich wirst du nicht so leicht los«, sagte Dorna zu Paul. »Sobald Timothy das Haus gereinigt hat, kehre ich mit Llinos und Rob und allen Heilern, die ich kriegen kann, zurück, und wenn ich dafür Königin Baldriana persönlich herschleppen muss. Klinge wird nicht sterben, hast du gehört?« Sie trat zu dem Loch im Boden, machte sich zitternd vor Anstrengung wieder klein und zwängte sich hinein. Broch folgte ihr gehorsam.
  


  
    »Ich muss auch gehen«, sagte Rhosmari, ohne Pauls Blick zu erwidern. »Aber die Kaiserin wird nicht in die Nähe dieses Hauses kommen, auch nicht, wenn der Waffenstillstand vorbei ist. Ab jetzt seid ihr alle, du und Peri und Timothy, vor ihr sicher, das verspreche ich euch.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Paul. »Und wie willst du das erreichen? Willst du zu ihr raus und sie erschießen?«
  


  
    Rhosmari hob den Kopf und sah ihn an, denn wenn jemand verstand, was sie vorhatte, dann er. »Ja«, sagte sie und hielt dem vorwurfsvollen Blick seiner blauen Augen stand, während sie auf die Größe einer Eichenfee schrumpfte und sich rückwärts dem Eingang der Röhre näherte. »Genau das werde ich tun.«
  


  
    Bogen und Köcher lagen noch an der Stelle, an der sie beides zurückgelassen hatte, am Übergang von der Röhre zum Heckentunnel. Im schwachen Schein des Leuchtzaubers nahm sie den Bogen auf und prüfte seine Spannung. Dann vergewisserte sie sich, dass die Pfeile gerade und unbeschädigt waren, und ging zum letzten Mal die einzelnen Schritte ihres Plans durch.
  


  
    Von Martin hatte sie gelernt, dass man das Misstrauen der anderen am besten einschläferte, indem man sich hilflos zeigte. Martin und die Kaiserin wussten schließlich beide, wie hilflos Rhosmari war, ein Kind des Rhys, das gelobt hatte, niemals Blut zu vergießen. Wenn sie also auf die Wiese hinausging und verkündete, sie wolle sich der Kaiserin ergeben, um die Schlacht zu beenden, würde niemand Grund haben, an ihren Worten zu zweifeln.
  


  
    Den unsichtbaren Bogen beim Gehen über ihrem Kopf schweben zu lassen, würde eine Herausforderung sein, denn im freien Schweben war Rhosmari nicht geübt. Aber wenn sie von Martin lernen konnte, dann auch von der Kaiserin: Sobald sie in den Mondschein hinaustrat, würde ihr auch dieser schwierige Zauber leichter fallen. Mit erhobenen Händen würde sie über die Wiese gehen und sich den Gefolgsleuten der Kaiserin ergeben. Sie würde warten, bis die Kaiserin kam, um sie in Empfang zu nehmen, und dann …
  


  
    In ihrem Köcher steckten drei Pfeile. Aber wenn sie den Bogen erst in Händen hielt, brauchte sie nur einen.
  


  
    Und dann?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf, aber sie wollte nicht daran denken. Warum auch? Sollten Veronica und die Schwarzen Flügel sie doch töten, wenn sie wollten. Denn die Rhosmari, die sie früher gewesen war, war bis dahin sowieso tot. Sie hängte sich den Bogen über die Schulter und schickte sich an, zu springen.
  


  
    Da flog die Tür zur Röhre auf und Timothy kletterte heraus. An seinem Hals baumelte der hölzerne Anhänger. »Halt«, rief er. »Tu’s nicht, Rhosmari.«
  


  
    Paul hatte ihm also gesagt, was sie vorhatte. Dass er sie verraten hatte, ärgerte sie, aber jetzt konnte sie niemand mehr aufhalten. »Ich muss«, erwiderte sie und zwang sich zur Geduld. »Wenn ich die Kaiserin nicht töte, kämpft sie weiter, bis die Eiche zerstört ist und alle tot sind. Und dann macht sie mich wieder zu ihrer Sklavin und überfällt mit meiner Hilfe die Grünen Inseln …«
  


  
    Timothy legte die Taschenlampe auf den Boden und kam einen Schritt näher. »Ich weiß«, sagte er. »Oder … ich weiß, dass das alles passieren könnte. Aber ich weiß auch, dass du deine Tat nicht überleben wirst.«
  


  
    »Was aus mir wird, zählt nicht. Nicht, wenn ich dadurch alle anderen retten kann.«
  


  
    Timothy schwieg einen Moment mit gesenktem Kopf. Dann sagte er leise: »Das mit Garan tut mir leid.«
  


  
    Er wollte ihren Willen brechen. Rhosmari ballte die Fäuste. Sie hätte sich nicht auf ein Gespräch mit ihm einlassen dürfen, sondern gleich springen sollen. Es geschähe ihm nur recht, wenn sie …«
  


  
    »Ich weiß, dass ihr nicht mehr verlobt seid«, fuhr Timothy fort. »Aber ich glaube, er hat dich im Grunde doch geliebt.«
  


  
    Scham stieg in ihr auf und das Eis um ihr Herz bekam Risse. »Aber ich habe ihn nicht geliebt«, erwiderte sie. Und mit plötzlicher Heftigkeit fügte sie hinzu: »Verstehst du denn nicht? Ich habe ihn nie geliebt, obwohl ich ihn doch hätte lieben sollen, denn er war herzensgut und hat alles geopfert, um dir und Linde und den anderen zu helfen, während ich aus lauter Angst weggesehen habe. Und dann hat die Kaiserin ihn getötet und ich konnte es nicht verhindern …«
  


  
    »Rhosmari.«
  


  
    »Ich hasse die Kaiserin!« Rhosmari atmete schneller und stieß die Worte wütend hervor. »Ich hasse sie und sie soll sterben!«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Timothy mit derselben leisen Stimme. »Ich hasse sie auch. Aber … du bist an Garans Tod nicht schuld.«
  


  
    Die Luft in Rhosmaris Lungen war zu Wasser geworden, das ihre Brust und ihre Augen füllte. »Doch«, keuchte sie. »Wenn ich nicht hierhergekommen wäre … Wenn ich nicht … Ich hätte …«
  


  
    »Rhosmari.« Timothy streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingern über die Wange. »Ich kenne niemanden sonst, der so unbedingt alle retten will. Aber das kannst du nicht.« Er hob den Bogen von ihrer Schulter und ließ ihn an ihrem Arm hinuntergleiten. »Das kann keiner von uns.«
  


  
    Rhosmari wollte den Bogen festhalten, aber da hatte Timothy ihn schon beiseitegelegt. Sie umklammerte den Gurt des Köchers und drehte sich zur Seite, damit Timothy ihn ihr nicht wegnehmen konnte … doch dann riss sie sich, angeekelt von sich selbst, den Köcher herunter und ließ ihn fallen. Klappernd landeten die Pfeile auf dem Boden, während sie selbst auf die Knie fiel und das Gesicht in den Händen vergrub.
  


  
    Timothy kniete sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Gut«, sagte er mit belegter Stimme. »So ist es gut, Rhosmari.«
  


  
    »Ich wollte doch nicht, dass all die schlimmen Sachen passieren«, schluchzte sie. »Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen … Wäre ich doch auf den Grünen Inseln geblieben …«
  


  
    »Wenn du nicht gekommen wärst, hätte Hasenglöckchen uns trotzdem verraten«, sagte Timothy. »Und sie hätte der Kaiserin den Namensstein trotzdem gegeben und Garan wäre wahrscheinlich trotzdem und genau auf dieselbe Art gestorben. Aber ich hätte dich dann nicht kennengelernt.« Er senkte die Stimme. »Und das fände ich schlimm.«
  


  
    Rhosmari machte sich von ihm los und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Du weißt ja nicht, wie ich wirklich bin«, sagte sie erstickt. »Du weißt nicht, was ich getan habe. Ich bin eine solche Heuchlerin, Timothy. Ich will die ganze Zeit verhindern, dass andere einander wehtun, dabei …«
  


  
    »Nicht.« Seine Stimme klang sanft. »Sei nicht so streng mit dir. Ich staune sowieso, wie lange du durchhältst nach dem, was die Kaiserin dir angetan hat.«
  


  
    »Aber das meine ich nicht.« Rhosmari zupfte an einem losen Faden ihres Rocks. »Ich weiß, wie schrecklich es ist, jemanden plötzlich zu verlieren … und durch Gewalt. Und deshalb kann ich es auch nicht ertragen, dass Leute sich bekämpfen. Als meine Mutter mir sagte, Menschen hätten meinen Großvater getötet, da … da hatte ich das Gefühl, nie wieder einem Menschen trauen zu können. Aber … als mein Vater vor acht Jahren starb, war trotzdem ich daran schuld.«
  


  
    Timothy setzte sich hin und sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. Er sagte nichts und wartete nur darauf, dass sie fortfuhr. Nach einer kurzen Pause hatte Rhosmari sich wieder so weit gefasst.
  


  
    »In der Nähe unseres Hauses auf den Grünen Inseln gab es eine Bucht. Mein Vater verbot mir, dort hinzugehen, es sei gefährlich. Er sagte allerdings nicht warum, und ich glaubte … also ich glaubte, ich sei alt genug, selber auf mich aufzupassen. Also ging ich trotzdem hin.«
  


  
    Timothy nickte, was bedeuten konnte, dass er sie verstand oder dass er an ihrer Stelle genau dasselbe getan hätte. Wie sie ihn kannte, war es beides.
  


  
    »Der Weg dorthin war abschüssig und schlüpfrig, aber als ich unten ankam, fand ich wunderschöne Muscheln, wie ich noch nie welche gesehen hatte. Ich war so mit Muschelsammeln beschäftigt, dass ich nicht an die Zeit dachte. Und dann stieg die Flut.«
  


  
    Instinktiv hatte sie den Weg wieder hinaufsteigen wollen, den sie gekommen war. Doch der Stein bröckelte unter ihren Fingern weg und sie rutschte nur nach unten. Sie hatte damals noch nicht gelernt zu springen und traute sich auch nicht, sich klein zu machen und wegzufliegen, weil der Wind aufgefrischt hatte und sie fürchtete, aufs Meer hinausgeweht zu werden. Also hatte sie an einen Felsen gedrückt hilflos dem rasch näher kommenden Wasser entgegengestarrt, bis ihr Vater kam, der sie suchte.
  


  
    »Rhosmari? Bist du da unten?«, schrie er. Er hatte die Hände trichterförmig an den Mund gelegt und ging am oberen Rand der Steilküste entlang. »Hab keine Angst, ich …«
  


  
    Da brach plötzlich der obere Rand des Steilhangs weg. Lehm und Steine stürzten wie ein Wasserfall in die Tiefe. Kiesel prasselten auf Rhosmari nieder und eine Staubwolke hüllte sie ein. Sie duckte sich hinter einen Felsblock, hielt die Hände über den Kopf und wartete darauf, bei lebendigem Leibe begraben zu werden. Doch der größte Teil der Lawine traf neben ihr auf dem Boden auf und nach einiger Zeit kehrte wieder Ruhe ein. Vom oberen Rand der Küste kamen Rufe. Die anderen Kinder des Rhys waren herbeigeeilt, um nachzusehen, was passiert war. Benommen stand Rhosmari auf und sah sich suchend nach ihrem Vater um.
  


  
    »Und da lag er«, schloss sie. »Auf den Steinen. Das Wasser überspülte ihn bereits. Er war tot.«
  


  
    Sie schwiegen beide lange. Dann sagte Timothy: »Das tut mir leid.«
  


  
    Vier leise Worte, mehr nicht – doch reichten sie vollkommen aus. Zumindest wusste Rhosmari jetzt, dass er sie verstand und nicht verachtete.
  


  
    »Timothy«, flüsterte sie, »ich habe solche Angst davor, was die Kaiserin mir antun wird – und zu was sie mich zwingt, wenn sie mich wieder einfängt.«
  


  
    »Sie kriegt dich nicht«, sagte Timothy und legte seine Hand auf ihre Hände. »Rob spielt nur auf Zeit – er denkt nicht daran, dich auszuliefern. Wir werden weiterkämpfen, solange wir können.«
  


  
    »Und dann wird Peri sterben und zuletzt bekommt die Kaiserin mich sowieso.« Rhosmari rieb sich die Augen. »Es hat keinen Zweck, Timothy. Selbst wenn ich« – ihre Stimme bebte – »mich umbringen würde, könnte das dich und die anderen nicht schützen. Die einzige Möglichkeit, die Kämpfe zumindest für eine Zeit lang zu beenden, ist, ihr zu geben, was sie will.«
  


  
    Timothy starrte Rhosmari an. Dann sagte er heiser: »Nein.«
  


  
    »Aber es ist unsere einzige Chance«, beharrte Rhosmari. Sie wusste nicht mehr, ob sie mit Timothy sprach oder nur mit sich selber. »Wenn ich mich der Kaiserin ergebe, verschont sie die Eiche vielleicht. Denn wenn sie die Grünen Inseln erobern will, braucht sie dazu jeden Mann. Sie wird also mit mir und ihrer gesamten Streitmacht dorthin aufbrechen. Und sobald sie weg ist, können Rob und seine Leute das Haus betreten und Peri heilen.«
  


  
    »Rhosmari …«
  


  
    »Vielleicht fällt mir unterwegs sogar eine Möglichkeit ein, wie ich die Kinder des Rhys warnen kann.« Rhosmari senkte den Blick auf ihre verschränkten Hände. »Ich weiß, es ist unwahrscheinlich und wird mir kaum gelingen. Aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie ihr meinetwegen sterben müsst.«
  


  
    Timothy schnaubte. »Und du hast Peri für verrückt gehalten, weil sie ihren Namen Paul anvertraut hat«, sagte er. »Dann ist es doch erst recht verrückt, ihn jemandem zu geben, der dich versklaven will.«
  


  
    »Aber ich will ihn ja gar nicht …« Doch da hatte Rhosmari eine Idee. Eine verwegene Hoffnung stieg in ihr auf. »Und … wenn ich ihn nun doch weggeben würde?«
  


  
    »Der Kaiserin? Was sollte das nützen?«
  


  
    »Nein, nicht ihr.« Rhosmari hatte sich aufgesetzt und packte Timothy am Arm. »Jemandem von uns, der nicht will, dass die Kaiserin über mich gebietet. Könnte sie mir den Namen immer noch wegnehmen, wenn jemand anders ihn bereits wüsste?«
  


  
    »Hm … keine Ahnung«, sagte Timothy. »Ich weiß nicht einmal, ob das funktioniert, wenn du deinen Namen gar nicht wirklich weggeben willst, wie das bei Peri und Heide der Fall war. Denn du willst es ja nicht, richtig?«
  


  
    Rhosmari wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Bei dem Gedanken, sie könnte ihren Namen jemandem mitteilen, wurde ihr immer noch flau im Magen. Doch mischte sich in ihre Angst diesmal noch etwas anderes, eine Art freudiger Erregung.
  


  
    »Aber wenn es funktionieren würde? Und wenn wir die anderen Feen davon überzeugen könnten, es auch zu tun? Könnten wir damit am Ende die Kaiserin auch ohne den Namensstein besiegen?«
  


  
    Timothy begriff, worauf sie hinauswollte, und seine Miene hellte sich auf. »Du meinst, wenn du schon nicht den Pfeil abschießen kannst, der Jasmin aufhält, könntest du vielleicht selber ein Pfeil sein. Nicht ein Pfeil, der tötet, sondern einer, der den Weg weist.«
  


  
    »Genau!« Doch dann fiel Rhosmari wieder das ungeheure Risiko ein, das sie einging, und der Mut verließ sie wieder. »Ich weiß nur nicht, ob ich mich dazu überwinden kann.«
  


  
    »Aber wenn du die Wahl hast, entweder deinen Namen jemandem zu geben, dem du vertraust, oder ihn an jemanden zu verlieren, dem du nicht traust …«
  


  
    »Ich weiß.« Rhosmari seufzte. »Jemandem eine solche Macht über sich einzuräumen – das ist furchterregend, Timothy. Du kannst dir das nicht vorstellen.«
  


  
    »Sich jemandem auf Gedeih und Verderb auszuliefern? Du hast recht. Das kann ich nicht. Aber vielleicht … ist es das Risiko wert.« Er schob ihr einen Finger unter das Kinn und streifte ihre Lippen mit seinen Lippen.
  


  
    Die Berührung war nur ganz kurz, doch die dadurch ausgelöste Erschütterung fuhr Rhosmari durch alle Glieder. Der Atem stockte ihr und sie riss die Augen auf.
  


  
    »Ich weiß, es ist nicht dasselbe«, sagte Timothy und trat wieder von ihr zurück. Er klang vor Verlegenheit ein wenig ruppig. »Das bilde ich mir auch gar nicht ein. Ich wollte nur, dass du weißt, wenn dir etwas zustößt … wäre das für mich furchtbar.«
  


  
    Sein Gesicht wirkte im dämmrigen Licht des Leuchtzaubers unsicher und schrecklich jung. Von der Unbekümmertheit, mit der er vor die Ältesten getreten war, oder dem Mut, mit dem er die Treppe hinaufgesprungen war, um ihretwegen gegen Martin und die Kaiserin zu kämpfen, war nichts mehr zu sehen. Trotzdem spürte Rhosmari, während sie ihn ansah, wie sich die Knoten der Angst und des Misstrauens, die sie so lange gefesselt hatten, in ihr auflösten.
  


  
    »Also gut«, sagte sie. »Ich bin bereit.«
  


  
    »Wirklich?« Er sah sie überrascht und zugleich erleichtert an. »Okay. Dann begleite ich dich zur Eiche und wir suchen nach jemandem, dem du …«
  


  
    »Nein«, erwiderte Rhosmari. »Der, den ich brauche, steht schon vor mir.«
  


  
    Sie schlang die Arme um Timothys Hals, hob das Gesicht zu ihm auf und flüsterte im letzten Moment, bevor sie ihn küsste, ihren Namen.
  


  
    Wenig später ging sie allein und unbewaffnet den Hang hinunter, der zur Wiese führte. Sie spürte Timothys Abschiedskuss noch warm auf den Lippen. Hinter sich hörte sie Rob leise, aber deutlich letzte Befehle geben. »Llinos, du bildest mit den anderen Kindern des Rhys einen Ring um die Eiche. Ihr lasst niemanden durch. Rebellen und Eichenfeen, ihr kommt mit mir …«
  


  
    Rhosmari hätte sie am liebsten beruhigt und ihnen gesagt, sie bräuchten nicht mehr zu kämpfen. Aber die anderen durften nicht erraten, was Rhosmari vorhatte, sonst würden sie versuchen, sie aufzuhalten. Sie und Timothy hatten vereinbart, dass niemand von ihrem Plan erfahren durfte, damit er zumindest eine Chance hatte. Mit flatternden Flügeln und einem raschen Gebet, um sich Mut zu machen, sprang Rhosmari zum Fuß des Abhangs hinunter und eilte durch das hohe Gras in Richtung des gegnerischen Lagers.
  


  
    Sie überquerte den Bach, der sich zwischen der Eiche und dem Wald durch die Wiese schlängelte, und wollte gerade in den Schatten der Bäume eintauchen, da gefror die Luft um sie und sie war gefangen wie ein Schmetterling unter Glas. Hilflos musste sie zusehen, wie die Feen der Kaiserin aus ihren Verstecken traten, um nachzusehen, wer es gewagt hatte, den Waffenstillstand zu brechen. Sie überragten Rhosmari, die sich klein gemacht hatte, wie bösartige Riesen, und der Magen krampfte sich Rhosmari zusammen, als sie die gebleckten Zähne und hungrigen Augen ihrer Gegner aufleuchten sah.
  


  
    »Ich bin Rhosmari, Tochter der Celyn«, sagte sie unter Aufbietung ihres ganzen Mutes. »Und ich möchte mit der Kaiserin ein Geschäft abschließen.«
  


  
    »Wie mutig von dir.« Die Gestalt der Kaiserin formte sich aus Schatten und Mondlicht und trat ihr entgegen. Mit einer Handbewegung löste die Kaiserin den Zauber, der Rhosmari gefangen hielt, und wartete, bis Rhosmari wieder ihre normale Größe angenommen hatte. Dann fuhr sie fort: »Ich freue mich, dass jemand von der Eiche endlich handelt. Obwohl es ein Jammer ist, dass du nicht früher gekommen bist, bevor so viele ihr Leben lassen mussten. Bestimmt machst du dir schreckliche Vorwürfe.«
  


  
    Rhosmaris Herz klopfte laut und ihre Muskeln fühlten sich wie Pudding an, aber sie zwang sich, der Kaiserin in die Augen zu blicken. »Ihr habt angeboten, die Rebellen zu begnadigen, wenn sie die Waffen niederlegen und mich ausliefern«, sagte sie. »Die Rebellen sind dazu noch nicht bereit, aber ich bin es. Ich bitte Euch deshalb, die Schlacht zu beenden und Euch zurückzuziehen – ich meinerseits werde dafür bei Euch bleiben, solange Ihr mich braucht, und Euch den Weg zu den Grünen Inseln zeigen.«
  


  
    »Du tust das freiwillig?«, fragte die Kaiserin mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wie großzügig. Ich wünschte, ich könnte dir trauen … aber ich glaube, wir wissen es beide besser.« Sie griff nach dem Dolch an ihrem Gürtel. Rhosmari wich vor ihr zurück.
  


  
    »Zuerst müsst Ihr mir versprechen, dass Ihr Euch zurückzieht«, sagte sie. »Ihr wollt doch bestimmt nicht, dass Eure Untertanen glauben, man könne Eurem Wort ebenfalls nicht trauen.«
  


  
    Jasmin schürzte die Lippen und ein kaltes Funkeln trat in ihre Augen. Doch dann sagte sie: »Also gut, abgemacht. Jetzt gib mir deine Hand.«
  


  
    Ein eisiger Schauer überlief Rhosmari. Dies war der Moment, auf den sie und Timothy warteten, die Nagelprobe für ihren Plan. »Bitte sehr, Majestät«, sagte sie und reichte der Kaiserin die Hand mit dem Handteller nach oben.
  


  
    Der Dolch schnitt in ihren Daumen und ein schimmernder Blutstropfen quoll heraus. Jasmin führte die Spitze des Dolchs vorsichtig an ihre Zunge, leckte den Tropfen ab, schluckte und … lächelte.
  


  
    »Was für ein hübscher Name«, sagte sie. »Und wie schade, dass du nicht besser darauf aufgepasst hast. Jetzt knie dich hin und küsse mir die Füße.«
  


  
    Rhosmari wusste, dass sie der Kaiserin gehorchen musste, um zumindest den Anschein zu erwecken, als hätte sie keine andere Wahl. Auf diese Demütigung war sie gefasst. Doch als ihre Glieder sich jetzt von selbst bewegten, ihre Knie sich beugten und ihr Kopf sich zu Jasmins Stiefelspitzen hinunterneigte, stieg nackte Verzweiflung in ihr auf und drohte sie zu erdrücken.
  


  
    Sie und Timothy hatten alles auf eine Karte gesetzt und gehofft, ein geschenkter Name wäre stärker als ein gewaltsam weggenommener. Doch jetzt wusste sie, dass sie sich geirrt hatten und dass ihr Plan zum Scheitern verurteilt war. Die Macht der Kaiserin über sie war ungebrochen. Wenn sie jetzt die Eichenwelt verließ, war sie nicht nur Jasmins Gefangene, sondern ihre hilflose Sklavin.
  


  
    Und da die Kaiserin den Namensstein zerstört hatte, bestand auch keine Hoffnung auf Rettung.
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    »Wir hatten eine Abmachung«, beharrte Hasenglöckchen, als sie mit der Kaiserin durch den Wald zum gegnerischen Lager zurückkehrten. »Ihr hattet versprochen, wenn ich Euch den Namensstein bringe, würdet Ihr mich zur Königin der Eiche machen …«
  


  
    »Das werde ich auch«, erwiderte die Kaiserin. »In ein paar Tagen. Aber zuerst ziehen wir noch zu den Grünen Inseln und vervollständigen dort meine Streitmacht.«
  


  
    Hasenglöckchen verzog missmutig den Mund, schien aber zu wissen, dass Widerspruch zwecklos war. Verschnupft trat sie zurück und wäre fast mit Rhosmari zusammengestoßen.
  


  
    »Sieh mal an, wer da ist«, sagte sie. Sie straffte sich und raffte ihre schmutzigen Röcke um sich. »Jetzt fällt dir nichts mehr ein, was?«
  


  
    Doch Rhosmari beachtete Hasenglöckchen nicht. Sie hätte vor Erschöpfung und Niedergeschlagenheit sowieso kein Wort herausgebracht. Auch die Hoffnung, die Kinder des Rhys irgendwie warnen zu können, hatte sich zerschlagen, denn die Kaiserin hatte ihr verboten, für andere Zwecke als die ihren zu zaubern. Außerdem litt sie inzwischen unter demselben schleichenden Kräfteverlust, der auch die anderen Diener der Kaiserin schwächte. Schon das Gehen kostete sie große Anstrengung und niemals hätte sie gleichzeitig auch noch sprechen können.
  


  
    »Ihr hattet wahrscheinlich eure liebe Mühe, Malve wieder einzufangen, nachdem ich sie befreit hatte«, fuhr Hasenglöckchen fort und lachte kurz. »Sie war so wütend! Zumal als ich ihr sagte, du hättest mich gezwungen, sie an Baldriana zu verpetzen. Ich selber hätte das nicht getan, musst du wissen.«
  


  
    Natürlich nicht. Im Unterschied zu Martin oder auch Rhosmari hatte Hasenglöckchen nämlich nie gelernt, eine Rolle zu spielen. Sie hatte Malves Plan, die Eiche zu verlassen, wirklich abgelehnt. Aber genauso wenig hatte ihr gefallen, dass ihre frühere Verbündete bestraft wurde. Deshalb hatte sie, nachdem sie Garan den Namensstein gestohlen hatte, gleich als Erstes Malve befreit … und dass die dadurch verursachte Aufregung von ihrer eigenen Flucht ablenkte, kam ihr natürlich gelegen.
  


  
    »Wir haben sie nicht wieder gefangen«, sagte Rhosmari. »Sie ist weg.«
  


  
    Hasenglöckchens triumphierender Blick erlosch. »Aber wenn sie nicht in der Eiche ist und hier auch nicht – wo ist sie dann?«
  


  
    Rhosmari wollte etwas antworten, aber die Kaiserin bedeutete ihnen zu schweigen. Wenige Schritte vor ihnen öffnete sich eine Lichtung, auf der sich zahlreiche Feen um ein niedrig brennendes Feuer versammelt hatten.
  


  
    Die Kaiserin trat zu ihnen. »Wir haben erreicht, weswegen wir gekommen sind«, verkündete sie. »Der Namensstein ist zerstört und Rhosmari muss mir wieder gehorchen. Morgen fliegen wir zu den Grünen Inseln … aber heute Abend könnt ihr euch ausruhen und schlafen.«
  


  
    Die Äste über der Lichtung begannen zu rauschen und hundert Vögel stiegen flügelschlagend zum Himmel auf. Auch die anderen Feen verschwanden, bis nur noch die Kaiserin und ihre wichtigsten Befehlshaber übrig waren – die Schwarzen Flügel, Veronica und, wie Rhosmari voller Ingrimm feststellte, Martin.
  


  
    Die Kaiserin winkte ihn zu sich. »Für dich habe ich eine besondere Aufgabe«, sagte sie. »Sie besteht darin, Rhosmari keinen Moment aus den Augen zu lassen. Damit du es leichter hast …« Sie schnippte mit den Fingern und Rhosmari zuckte zusammen, denn ein unsichtbarer Haken hatte sich ihr tief in die Brust gebohrt. Auch Martin verzog das Gesicht, als habe er dasselbe gespürt, er hatte die Fassung allerdings sofort wiedergewonnen.
  


  
    »Ihr denkt an alles, Majestät«, sagte er. »Wohin soll ich sie bringen?«
  


  
    »Begleitet mich nachher ins Dorf. Ich bin mit dir zufrieden, anders als mit Rhosmari, und habe für alle meine getreuen Anhänger ein bequemes Nachtlager vorbereitet.« Die Kaiserin tätschelte ihm nachsichtig die Wange und wandte sich dann wieder den anderen zu.
  


  
    »Wir müssen bereits morgen Abend auf den Grünen Inseln eintreffen«, sagte sie. »Es dürfte nicht schwer sein, die Kinder des Rhys zu unterwerfen, aber der Erfolg unseres Plans hängt von seiner Geheimhaltung und der Schnelligkeit der Durchführung ab. Sobald wir die Inseln auf Gruffydds Weg betreten haben, werden Veronica und ihre Soldaten durch einen Zauber bewirken, dass unsere Armee unsichtbar und lautlos vorrückt. Wenn wir das erste rhysische Haus erreichen, werden wir dessen Bewohner unterwerfen, ihr Blut nehmen und sie sofort in unsere Streitmacht eingliedern. Corbin und Byrne werden mir dabei helfen. Wichtig ist, dass niemand entkommt und die Nachbarn warnt oder weitere Rhyser zu Hilfe ruft.«
  


  
    Unter anderen Umständen hätte Rhosmari nicht geglaubt, dass ein solcher Plan erfolgreich sein würde. So vieles konnte schiefgehen. Doch in diesem Fall fürchtete sie, es könnte nur zu gut klappen. Die Kinder des Rhys waren zwar imstande sich zu wehren, aber sie waren nicht auf den Angriff einer ganzen Armee vorbereitet. Außerdem rechneten sie damit, dass mögliche Bedrohungen vom Festland kamen, nicht aus ihrer Mitte.
  


  
    »Wenn wir eine Insel erobert haben, fliegen wir zur nächsten«, fuhr Jasmin fort. »Unsere Armee wird mit jeder Insel stärker werden, bis alle zwölf Inseln unterworfen sind. Anschließend werde ich den Saal des Gerichts zu meinem Thronsaal machen und unser Volk wird eine neue Heimat haben – ein wohlhabendes Land, aus dem uns niemand vertreiben kann.« Der Schein des Feuers strich flackernd über ihr Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten. »Und was euch angeht, meine Getreuen, die ihr bereit wart, mir aus freien Stücken zu dienen, so werde ich jeden von euch mit der Herrschaft über eine Insel belohnen.«
  


  
    »Und ich werde Königin der Eiche sein«, flüsterte Hasenglöckchen und zog ihr Schultertuch fester um sich.
  


  
    Rhosmari konnte es nicht ertragen, noch mehr zu hören, sie ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken und wandte den Blick ab.
  


  
    Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen aufschlug, war das Feuer heruntergebrannt und nur einige wenige Kohlen glühten noch. Die Kaiserin war nirgends zu sehen. Auf der anderen Seite des Feuers standen Martin und Veronica und unterhielten sich leise.
  


  
    »… schätzt dich offenbar mehr, als ich gedacht habe«, sagte Veronica. »Du hast wirklich großes Glück, dass du wieder in ihrer Gunst stehst, Martin.«
  


  
    »Aber demnach nicht in deiner?« Martin klang vollkommen gelassen. Die Verachtung in Veronicas Stimme schien ihn nicht zu kümmern. »Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich etwas wert bin, meine schöne Veronica?«
  


  
    »Ich weiß schon, was du wert bist«, erwiderte sie. »Nämlich sehr wenig. Dir ist nur dein eigenes Vergnügen wichtig. Die Ideale der Kaiserin oder die Verteidigung ihres Reiches interessieren dich nicht …«
  


  
    »Dich auch nicht. Wir wissen beide, dass die Kaiserin alt ist und täglich schwächer wird. Sie lebt von ihren Untertanen, die sie aussaugt wie ein Blutegel, und will vor ihrem Tod unbedingt Alleinherrscherin über alle Feen Großbritanniens werden. Was ist daran so verdienstvoll?« Martin schnaubte verächtlich. »Du tust so, als bedeuteten dir die Menschen genauso wenig wie ihr, weil du hoffst, dass sie dich als ihre Erbin einsetzt. Aber glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du dir, wenn du ein menschliches Opfer brauchst, immer einen gut aussehenden Jungen aussuchst und ihm seine schöpferische Kraft mit einem Kuss raubst?«
  


  
    »Nicht immer«, erwiderte Veronica. »Aber das tut nichts zur Sache. Du solltest wissen, Martin, dass ich dich sehr genau beobachte. Und beim ersten Anzeichen von Verrat …«
  


  
    »Verrat!« Martin lachte. »Warum sollte ich die Kaiserin verraten? Glaubst du, die Rebellen sind mir besser gesinnt als du? Wenn die Kaiserin mich jetzt freigeben würde, würde ich mich ganz anderen Leuten anschließen, die für niemanden eine Bedrohung darstellen.«
  


  
    »Du meinst dieses unsägliche kleine Theater in Cardiff?« Veronica klang belustigt. »Wie putzig. Aber ich an deiner Stelle würde mir da nicht zu große Hoffnungen machen. Am Ende stellst du fest, das sich ein Besuch gar nicht mehr lohnt.«
  


  
    »Was soll das jetzt wieder heißen?« Martins Gelassenheit war verflogen und seine Worte klangen messerscharf.
  


  
    »Nichts«, antwortete Veronica rasch und Rhosmari spürte, dass sie bereits bereute, so viel gesagt zu haben. »Nur dass ich finde, du musst wissen, auf welcher Seite du stehst, nämlich auf unserer. Und wenn wir je Grund zu der Annahme haben, dass du das vergessen hast, dann werden wir dich daran erinnern.«
  


  
    »Ach so«, sagte Martin, »darum geht es. Du brauchst wegen mir nichts zu fürchten. Ich kenne meine Pflichten – und meine Grenzen.« Er ging um das Feuer. Rhosmari hörte seine Schritte näher kommen und spürte seinen Atem in den Haaren, als er sich über sie beugte. »Ich weiß, dass du wach bist«, sagte er leise. »Steh auf.«
  


  
    Rhosmari stand auf und verdrängte den Schauer, der sie bei der Berührung seiner Hand überlief. »Wohin gehen wir?«, fragte sie. Martin führte sie zur Mitte der Lichtung.
  


  
    »Nach oben«, sagte er. »Es ist die beste Art zu reisen.« Und damit verwandelte er sich in einen Vogel und flog auf, ohne sich darum zu kümmern, ob Rhosmari ihm folgte. Kaum war er auf der Höhe der Wipfel angelangt, zerrte etwas schmerzhaft an Rhosmaris Brust, als hätte sich ein nur aus Nerven und Fleisch bestehendes Seil zwischen ihnen gespannt. Mit einem Aufschrei schrumpfte Rhosmari hastig auf die Größe einer Eichenfee und folgte ihm.
  


  
    Martin flog über den Wald und die Felder und Häuser dahinter. Zwischendurch umkreiste er immer wieder Rhosmari, als wollte er sie verspotten, dann flog er wieder durch die Nacht voraus. Rhosmari brauchte ihre ganze Kraft, um mit ihm mitzuhalten. Als sie die nahe Stadt erreichten, brannten ihre Flügelmuskeln. Nebeneinander landeten sie auf der Einfahrt eines stattlichen, aus Ziegeln erbauten Hauses mit einer weißen Säulenfassade. Martin nahm die Größe eines Menschen an und ging zur Tür, Rhosmari tat es ihm nach.
  


  
    Eine Frau mittleren Alters, die genauso müde zu sein schien wie Rhosmari, öffnete ihnen und brachte sie zu einem Zimmer im ersten Stock, das mit einem prächtigen gold-schwarzen Brokatstoff ausstaffiert war. Rhosmari war so entkräftet, dass sie nicht mehr darüber nachdenken konnte, wem das Haus gehörte oder wie die Kaiserin es sich unter den Nagel gerissen hatte. Sie sank auf das Bett, legte den Kopf auf das Kissen und fiel in einen erschöpften Schlaf.
  


  
    Als sie aufwachte, war es Morgen. Sie fühlte sich körperlich ausgeruht, aber benommen, als sei sie in einem Albtraum gefangen. Sogar das Sonnenlicht, das durch die Jalousien fiel, schien eine giftige Färbung zu haben und die Luft erschien ihr unerträglich stickig. Sie drehte sich auf den Rücken und sah einen kleinen schwarz-weißen Vogel auf dem Bettpfosten sitzen und sie beobachten.
  


  
    Sie setzte sich auf und zog ängstlich die Knie an die Brust. Martin ließ sich vom Bettpfosten fallen und nahm wieder Feengestalt an. »Die Kaiserin will, dass wir mit ihr frühstücken«, sagte er. »Zieh dir was an.«
  


  
    Er war wütend, ohne dass sie gewusst hätte, warum. Schließlich stand er wieder in der Gunst der Kaiserin und die Kaiserin hatte ihm die Herrschaft über eine Insel versprochen. Was wollte er mehr?
  


  
    Das Frühstück wurde von derselben Frau aufgetragen, die ihnen am Abend zuvor aufgemacht hatte. Ein bärtiger Herr, den Rhosmari für ihren Mann hielt, half ihr dabei. Sie aß so gut, wie sie seit Waverley Hall nicht mehr gegessen hatte: ein wunderbar lockeres Rührei, dazu hauchdünne Scheiben von geräuchertem Lachs und buttrige, knusprige Croissants. Der Duft reichte schon, dass ihr der Magen zu knurren begann.
  


  
    Die beiden Menschen bedienten die Feen, füllten ihre Gläser auf und brachten für jeden Gang neue Teller. Doch die Wut und Verzweiflung in den Augen des Mannes und die Panik in denen der Frau erschreckten Rhosmari so sehr, dass sie keinen Bissen hinunterbrachte. Das Ganze kam ihr vor wie eine perverse Umkehrung des gastfreundlichen Empfangs, den Paul und Peri ihr bei ihrer Ankunft in der Eichenwelt bereitet hatten, und das entsetzte Schweigen der Menschen wie ein makabrer Kontrast zu den fröhlichen Gesprächen, die sie damals so überrascht hatten. Als die Frau dann etwas Orangensaft verschüttete, weil ihre Hand so zitterte, hielt Rhosmari es nicht mehr aus. »Bitte entschuldigt mich«, stotterte sie und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer.
  


  
    Dort schlang sie die Arme um sich und unterdrückte ein Schluchzen. Sie hatte Timothy ihren Namen geschenkt und, wie sie jetzt wusste – wenn sie es nicht schon immer gewusst hatte – auch ihr Herz. Aber die Liebe hatte sie nicht gerettet und sie würde auch Timothy nicht retten. Gleich nach ihrer Rückkehr von den Grünen Inseln würde die Kaiserin die Eichenfeen mithilfe der Kinder des Rhys zwingen, sich zu ergeben. Und dann würde sie ihre Drohung wahrmachen und Timothy töten und wahrscheinlich auch Paul und Peri – wenn die nicht schon tot war …
  


  
    Eine Hand hielt ihr den Mund zu und aus dem Nichts zischte eine Stimme: »Kein Laut, oder ich schlage dich windelweich.«
  


  
    Rhosmari blickte wie wild in alle möglichen Richtungen, dann erstarrte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
  


  
    »So ist es brav«, sagte ihr unsichtbarer Entführer. »Jetzt hör mir zu. Ich bringe dich zur Eiche zurück …« Rhosmari protestierte mit einem erstickten Laut und die Stimme brach ab. »Was soll das heißen, nein?«
  


  
    Die andere Fee ließ sie los und Rhosmari rang nach Luft.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie du hier hereingekommen bist, Malve, oder was du vorhast …«
  


  
    »Ich bin dir natürlich von der Eichenwelt gefolgt«, fiel Malve ihr ins Wort. »Und gestern Abend mit dir durch die Tür geschlüpft. Ich hätte dich schön langst geholt, wenn nicht immer dieser Idiot Martin um dich herumgestrichen wäre.« Malve trat zurück. Ihre Füße machten auf dem flauschigen Teppich kein Geräusch. »Und der Grund, warum ich hier bin, ist eigentlich klar. Dass ich nicht viel von Königin Baldriana halte, ist bekannt, aber wenigstens tötet sie ihre Untertanen nicht oder nimmt ihnen ihre Zauberkraft, um selbst stärker zu werden. Und eher erhänge ich mich, als dass ich zulasse, dass diese verräterische Schlange Hasenglöckchen Königin der Eiche wird. Deshalb …« Sie packte Rhosmari an der Hand. »Indem ich dich rette, versalze ich ihr die Suppe.«
  


  
    »Aber versteh doch …« Rhosmari versuchte vergeblich, sich aus dem Griff der Küchenchefin zu befreien. »Ich würde ja mitkommen, aber ich kann wirklich nicht. Die Kaiserin kennt meinen Namen und hat mich außerdem an Martin gefesselt. In dem Moment, in dem du mich nach draußen bringst, werden sie es beide merken … und dann nehmen sie dich auch gefangen.«
  


  
    Malve fluchte. »Schöne Bescherung. Wenn ich allein zur Eiche zurückkehre, werden die Eichenfeen mich nicht willkommen heißen.«
  


  
    Rhosmari warf einen Blick auf die geschlossene Tür. Martin konnte jeden Moment die Treppe heraufkommen. »Nimm die«, sagte sie. Sie zog ihre Spange aus den Haaren und drückte sie Malve in die Hand. »Gib sie Timothy und richte ihm von mir aus, dass die Kaiserin die Grünen Inseln heute Abend überfallen will. Sag ihm … dass unser Plan nicht geklappt hat und dass es mir leidtut. Und sag ihm Lebewohl von mir.«
  


  
    »Timothy?« Rhosmari sah Malves Gesicht nicht, konnte sich aber lebhaft vorstellen, wie sie verächtlich die Lippen kräuselte. »Ich soll einem Menschen etwas ausrichten?«
  


  
    »Ja«, sagte Rhosmari in dem entschiedenen Ton, den sie für ihre schwierigsten Schüler reservierte. »Wenn du Königin Baldriana und die anderen davon überzeugen willst, dass du deine Meinung geändert hast, Malve, dann am besten dadurch. Jetzt geh! Schnell!«
  


  
    Malve murmelte undeutlich etwas … und war verschwunden. Offenbar war sie gesprungen, denn Rhosmari spürte einen leichten Luftzug. Schwach vor Erleichterung stützte sie sich auf einen Bettpfosten.
  


  
    Die Tür ging auf. »Wir müssen los, Rhosmari«, sagte Martin. Er runzelte die Stirn. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«
  


  
    Rhosmari richtete sich auf und sah ihn unverwandt an, bis er den Blick abwandte. Dann ging sie stumm, aber festen Schrittes an ihm vorbei nach draußen, eine Märtyrerin auf dem Weg zur Hinrichtung.
  


  
    Als Martin und Rhosmari vor die Tür traten, hielt der bärtige Herr gerade die hintere Tür seines Wagens für die Kaiserin auf. Veronica und Hasenglöckchen, die nervös wirkte, standen daneben. Jasmin grüßte die beiden mit einem Nicken und stieg ein. Die Tür schloss sich und Jasmin verschwand hinter der getönten Scheibe.
  


  
    »Corbin und Byrne sind bereits aufgebrochen, um die anderen zu sammeln«, sagte Martin. Er führte Rhosmari zur Seite des Hauses. Dort stand eine Reihe hoher Zedern, die lange Schatten über den Garten warfen. »Wir werden alle gemeinsam nach Wales fliegen, aber deine Schmetterlingsflügel sind für eine so lange Reise zu schwach, deshalb nehme ich dich auf den Rücken.«
  


  
    »Du mich? Selbst wenn ich mich ganz klein mache, bin ich immer noch größer als …«
  


  
    Bevor sie zu Ende sprechen konnte, hatte Martin sich schon in eine Schleiereule verwandelt und die grau-weißen Flügel ausgestreckt, um ihr zu zeigen, wie groß er war. Kleinlaut schrumpfte Rhosmari wieder auf Eichenfeengröße und kletterte auf seinen Rücken. Kaum hatte sie sich zwischen den Flügeln zurechtgesetzt, da drückte er sich vom Boden ab und stieg mit ihr zum wolkenlosen Himmel auf.
  


  
    Die Erde entfernte sich unter ihnen, von den Häusern waren nur noch die Dächer zu sehen und aus Rasenflächen wurden grüne Flecken. Die Sonne blendete Rhosmari und der Wind wirbelte ihre Haare durcheinander. Ängstlich schlang sie die Arme um Martins Hals, so weit sie reichten, und drückte die Knie in seine gefiederten Seiten.
  


  
    Ein Fluss zog sich in Kurven durch die Landschaft und leuchtete wie geschmolzenes Silber. Straßen unterteilten das Land in schwarz geränderte Rechtecke. Waldstücke und Wiesen zogen unter ihnen vorbei, gesprenkelt von Gehöften und Dörfern. Auf die Dörfer folgten größere Städte und zuletzt die wuchernden Vororte einer Großstadt. Ob das schon London war? Rhosmari hatte jede Orientierung verloren.
  


  
    Ein Schatten fiel über ihr Gesicht und sie blickte auf. Der Himmel über ihr war schwarz von Vögeln.
  


  
    In unnatürlichem Schweigen zog der riesige Schwarm über ihnen dahin, zusammengesetzt aus einer bizarren Mischung der verschiedensten Vögel, deren Schwingen zielstrebig im Gleichtakt schlugen: Krähen und Raben, Falken und Eulen, Enten, Gänse und Seevögel aller Art. Martin flog zu ihnen hinauf und erst jetzt sah Rhosmari, dass auch viele andere Vögel weibliche Feen auf dem Rücken trugen.
  


  
    Zum ersten Mal sah sie die gesamte Armee der Kaiserin an einem Ort versammelt. Waren es zweihundert Feen? Dreihundert? Es war schwer zu schätzen. Doch schien ihr, dass die Feen der Eiche in der vergangenen Nacht zahlenmäßig nicht so deutlich unterlegen gewesen waren, wie sie befürchtet hatten. Kein Wunder, dass die Kaiserin Rhosmaris Angebot so bereitwillig zugestimmt und sich zurückgezogen hatte.
  


  
    Nach einigen Stunden ununterbrochenen Fluges begannen einige Vögel zurückzubleiben. Wie auf ein stummes Zeichen hin flogen die Anführer nach unten und landeten auf dem Ufer eines träge dahinströmenden Flusses. Martin landete auf einem Stück Gras und Rhosmari stieg ab und streckte dankbar die schmerzenden Glieder.
  


  
    Die Eule verschwand und Martin stand wieder neben ihr, so klein wie sie. Sie hatte ihn noch nie in der Größe einer Eichenfee gesehen und konnte ihn nur verblüfft anstarren. Doch er nahm ihre Hand und sagte: »Wir springen zum Theater von Lyn und Toby, komm.«
  


  
    »Nach Cardiff?« Offenbar hatten sie eine weite Strecke zurückgelegt, wenn sie der Stadt so nahe waren, dass sie springen konnten. »Warum?«
  


  
    »Weil ich wissen muss, was dort passiert ist«, sagte Martin. »Genug geredet. Los!« Und damit verschwand er und Rhosmari musste wohl oder übel mit ihm springen. Sie tauchten in die Leere ein und standen im nächsten Augenblick in der vertrauten kleinen Straße im Herzen von Cardiff.
  


  
    In der Ferne schrie jemand auf – offenbar hatte man sie entdeckt –, aber Martin achtete nicht darauf. Er hatte den Blick unverwandt auf Lyns Tür gerichtet und fuhr mit den Fingern über die leere Stelle, an der das Schild mit der Aufschrift THEATER DICHTERKLAUSE gehangen hatte. Er fluchte leise und drückte dann den Daumen auf die Klingel und läutete einmal, zweimal …
  


  
    Die Tür ging auf. Lyn stand mit einer dampfenden Kaffeetasse vor ihnen und sah sie ärgerlich an. »Was wollt ihr?«, fragte sie.
  


  
    »Lyn«, sagte Martin, »wo ist das Schild? Was ist mit dem Theater passiert?«
  


  
    »Wen interessiert das schon? Wenn du zum Vorsprechen gekommen bist, vergiss es. Das Theater gibt es nicht mehr.« Lyn wollte die Tür schließen, aber Martin stellte rasch den Fuß hinein.
  


  
    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er. »Das Theater war dein Leben. Und Tobys auch. Wo ist er?«
  


  
    »Er arbeitet wahrscheinlich irgendwo für richtiges Geld. Das hatte er zumindest vor, als er ging. Hört zu, wer ihr auch seid …«
  


  
    Rhosmari holte scharf Luft und starrte sie fassungslos an. Martin neben ihr war zu einer Salzsäule erstarrt.
  


  
    »… wenn ihr Theater spielen und einen Narren aus euch machen wollt, ist das eure Sache. Mich geht es nichts an, jedenfalls nicht mehr. Und jetzt nimm den Fuß aus der Tür, sonst rufe ich die Polizei.«
  


  
    Martin zog ganz langsam seinen Fuß heraus. Er war aschfahl im Gesicht, und als Rhosmari ihn am Arm berührte, schien er es nicht zu bemerken, sondern blieb nur apathisch stehen. Lyn schlug die Tür zu und verriegelte sie.
  


  
    Also das hatte Veronica gemeint, als sie zu Martin gesagt hatte, ein Besuch in Cardiff lohne sich nicht mehr. Sie hatte auf Befehl der Kaiserin mit Martins Freunden dasselbe gemacht, was sie mit Timothy versucht hatte – sie hatte ihnen ihre schöpferischen Fähigkeiten weggenommen, bis nichts mehr davon übrig war und sie die Leidenschaft nicht mehr spürten, die einst ihr ganzes Leben bestimmt hatte. Und dann hatte sie noch, als Gipfel der Grausamkeit, die Erinnerung an Martin gelöscht.
  


  
    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Rhosmari. Martin blieb stumm. »Martin?«
  


  
    Er umklammerte ihr Handgelenk so fest, dass es schmerzte, und der Blick auf seinem Gesicht jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Veronica hatte recht«, sagte er. »Ein Besuch hier lohnt sich nicht mehr.«
  


  
    Und mit diesen Worten wandten sie sich von der verschlossenen Tür und dem leeren Theater ab und verschwanden wieder.
  


  
    ZWANZIG
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    Der Strand glänzte nass im Mondlicht und die Wellen, die vom offenen Meer heranrollten, trugen silberne Schaumkronen. Nacheinander trafen die Vögel der kaiserlichen Armee am Himmel ein und landeten auf dem Hang oberhalb der Küste. Niemand sprach. Dazu waren alle zu erschöpft – und zu hungrig.
  


  
    Sie waren den ganzen Tag und noch einen Teil der Nacht geflogen und die Reise war trotz des wolkenlosen Himmels und günstigen Windes eine Strapaze gewesen. Als die Schwarzen Flügel die letzte Pause genehmigt hatten, war es verschiedentlich zu Streitigkeiten gekommen. Die größeren Vögel hatten sich um kleine Aasstücke gezankt, die niemanden satt machten, die kleineren hatten jeden Wurm und jeden Käfer verspeist, den sie ausfindig machen konnten. Rhosmari hatte wie die anderen weiblichen Feen ohne jedes Essen auskommen müssen.
  


  
    War die Kaiserin nicht bei Trost? Wie konnte sie ihnen eine solche Strapaze zumuten und dann noch erwarten, dass sie kämpften? Rhosmari hatte dieselbe Frage bereits Martin gestellt. Sie hatten beobachtet, wie Veronica zwei Falkenfeen durch einen Stechzauber daran hinderte, sich gegenseitig zu zerfleischen. Aber Martin hatte nur in seiner gedrungenen Eulengestalt dagesessen und keinen Muskel in seinem flachen, runden Gesicht verzogen. Rhosmari war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte.
  


  
    Corbin verwandelte sich von einem Raben in eine Fee und trat zu ihnen. Seine Haare waren ungekämmt und seine Augen lagen tief in den Höhlen, doch seine Stimme klang kalt und befehlsgewohnt wie immer. »Die Kaiserin erwartet uns. Folgt mir.«
  


  
    Auf dem Parkplatz am Strand stand eine vornehme weinrote Limousine, derselbe Wagen, den die Kaiserin am Morgen beschlagnahmt hatte. Jasmin stieg in diesem Moment hinten aus und entließ Wagen und Fahrer mit einer nachlässigen Handbewegung. Sie schien keinerlei Bedenken zu haben, den Mann gehen zu lassen. Wahrscheinlich, dachte Rhosmari, hatte sie sein Gedächtnis gelöscht und das seiner Frau gleich mit.
  


  
    »Ihr seid schnell gewesen«, rief sie den wartenden Feen zu, während der Wagen aufheulend um die nächste Kurve der schmalen Straße verschwand. »Und wenn diese Nacht vorbei ist, werdet ihr dafür belohnt werden.« Sie wandte sich an Rhosmari und sah sie erwartungsvoll an. »Zeige uns nun den Eingang zu Gruffydds Weg.«
  


  
    Es war die letzte Gelegenheit zum Widerstand. Rhosmari musste die Kraft aufbringen, dem Befehl der Kaiserin zu trotzen. Wenn sie ihr Volk jetzt nicht rettete, war es endgültig verloren. Sie nahm den ganzen Mut zusammen, der ihr noch geblieben war, und wünschte sich mit aller Kraft, dem Befehl zu widerstehen.
  


  
    Doch vergeblich. Ihre Muskeln setzten sich in Bewegung, und so empört ihre Gedanken auch gegen den Verrat des Körpers protestierten, konnte sie doch nicht verhindern, dass sie den Befehl ausführte. Mit in Tränen schwimmenden Augen führte sie Jasmin und die Armee über das Geröll zu dem von der Flut glatt gespülten Sandstrand.
  


  
    Niemand sprach und alle hatten wieder Feengestalt und ihre volle Größe angenommen. Zu hören waren nur das rhythmische Donnern der langgestreckten Wellen und das ferne Geschrei der Möwen, das Rhosmari tief ins Herz schnitt. Was für eine Qual, der ersehnten Heimat und ihrem Volk, das sie so verzweifelt hatte beschützen wollen, so nahe zu sein und doch zu wissen, dass sie nur gekommen war, seinen Untergang zu besiegeln.
  


  
    Die vertrauten niedrigen, von Flechten und Grasbüscheln überzogenen Klippen kamen näher. Scheinbar undurchdringlich ragten sie vor ihnen auf, doch Rhosmari wusste, dass sie gleich beim Eingang zu Gruffydds Weg ankommen würden. Wie gern hätte sie sich von einem Felsen gestürzt oder im Meer ertränkt, statt den Eingang zu öffnen. Doch nicht einmal dazu reichte ihr Wille.
  


  
    Ihre Beine wurden langsamer, ihr Körper wandte sich den Klippen zu. Deutlich sah sie das in den Felsen geritzte Symbol aus Welle und Kreis. Sie hob den Arm, um darauf zu zeigen …
  


  
    »Tu’s nicht, Rhosmari.«
  


  
    Sie erstarrte mit ausgestreckter Hand. Die Stimme hatte leise, aber vollkommen deutlich gesprochen – und sie gehörte nicht der Kaiserin.
  


  
    »Was ist?«, fragte die Kaiserin ungeduldig. »Öffne die Tür!«
  


  
    Mechanisch hob Rhosmaris Hand sich zum zweiten Mal. Doch wieder ertönte das Flüstern, diesmal noch drängender: »Tu’s nicht.«
  


  
    Sie hörte es mit den Ohren, nicht in Gedanken. So unmöglich es schien, offenbar war Timothy hier. Er war durch England und Wales geeilt, um bei ihr zu sein, und versteckte sich irgendwo zwischen den Felsen. Und er wollte verhindern, dass sie die Geheimtür öffnete.
  


  
    Jasmin packte Rhosmari an den Schultern. »Warum gehorchst du nicht? Ich will es sofort wissen!«
  


  
    Die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. »Weil Timothy es mir verbietet. Er kennt meinen Namen auch.«
  


  
    »Sucht den Jungen!«, herrschte die Kaiserin die Umstehenden an. »Bringt ihn mir!«
  


  
    Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte Martin sich schon in einen Vogel verwandelt und flog an der Steilküste hinauf. Er ließ einen Zauber aufsteigen, der die Klippen beleuchtete, und plötzlich kam von den Felsen über ihnen ein scharrendes Geräusch und kleine Splitter des Schiefergesteins prasselten herunter. Rhosmari hörte sich »Timothy!« rufen und ihn antworten: »Mach dir um mich keine Sorgen!«
  


  
    Und dann sah sie ihn, an den Felsen gedrückt und mit den Füßen auf einem schmalen Sims balancierend. Seine Brust hob und senkte sich in Panik. Hilflos hing er dort, den Blicken der Kaiserin und ihrer ganzen Armee preisgegeben. Martin stürzte sich auf seine Augen und Timothy hob abwehrend die Hand – im selben Moment begann sein linkes Bein zu zittern und zu zucken und gab unter ihm nach.
  


  
    Er verlor den Halt, stürzte ab und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Rücken. Mit aufgerissenen Augen starrte er zum Himmel auf und schnappte verzweifelt nach Luft. Rhosmari wollte zu ihm eilen, aber da landete schon Martin in Feengestalt zwischen ihr und Timothy. Unsanft riss er Timothy hoch, drückte ihn gegen einen Felsen und hielt ihm ein blitzendes Messer an die Kehle. Er zischte ihm ein paar Worte ins Ohr und Timothy erstarrte.
  


  
    »Der wird uns nicht mehr stören«, rief Martin der Kaiserin zu. »Wenn er noch einmal den Mund aufmacht, töte ich ihn.«
  


  
    »Gut gemacht«, lobte die Kaiserin und wandte sich wieder Rhosmari zu. »Aber jetzt öffne die Tür.«
  


  
    Tränen strömten Rhosmari über das Gesicht, doch ihr Arm bewegte sich, ohne zu zögern. Beide, Timothy und die Kaiserin, übten die gleiche Macht über sie aus, und sie musste dem gehorchen, der zuletzt gesprochen hatte. Zum dritten Mal streckte sie die Hand aus …
  


  
    »Tu’s nicht!«, rief Timothy erstickt. Blitzend schnitt Martins Messer über seine Kehle. Timothys Augen traten hervor und rotes Blut quoll aus der Wunde. Martin stieß ihn hinter den Felsen, wo er willenlos zusammensackte.
  


  
    Wie betäubt sah Rhosmari es geschehen. Der Wind heulte in ihren Ohren, ein Echo ihrer inneren Qualen, und im selben Augenblick hörte alles auf zu existieren – Mond und Sterne, Sand und Wellen, die Kaiserin und ihre Armee.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie. »Timothy? Nein.«
  


  
    Und dann stürzte alles auf sie ein und im nächsten Moment merkte sie, dass sie auf die Knie gefallen war und wie ein Tier mit den Fingern im Sand wühlte. Zwei Feen packten sie an den Armen und rissen sie wieder nach oben. Schlaff hing sie zwischen ihnen und die Haare fielen ihr wirr ins Gesicht. Sie schluchzte.
  


  
    »Majestät«, sagte Martin mit einer kleinen Verbeugung und steckte das Messer ein. »Bitte entschuldigt die Unterbrechung.«
  


  
    Jasmin lachte entzückt auf. »Martin! Ich habe dich wirklich unterschätzt.« Sie wandte sich erneut an Rhosmari. »Genug der Torheiten. Zeige uns endlich den Eingang zu Gruffydds Weg.«
  


  
    Selbst jetzt, seelisch gebrochen und zu keinem klaren Gedanken fähig, musste sie gehorchen. Unsicher ging sie einen Schritt, den Blick auf das dünne Geflecht heller Linien gerichtet, das die Geheimtür öffnen würde. Ihre Finger strichen über den Stein …
  


  
    »Rhosmari.«
  


  
    Timothy hatte sich aufgerappelt und stützte sich schwer auf den Felsen. Sand hing in seinen Haaren und der Schnitt an seinem Hals blutete, aber sein Blick war klar und lebendig. »Ich verbiete dir, weiterhin auf die Kaiserin zu hören und ihr zu gehorchen. Von jetzt an wirst du nur noch der Stimme deines Gewissens folgen und nur tun, wozu du aus freien Stücken bereit bist. Das soll für immer gelten.«
  


  
    Die Worte erfüllten Rhosmari und lockerten jeden einzelnen Muskel ihres Körpers. Für einen kurzen Moment verspürte sie eine schreckliche Kälte, dann durchfluteten sie Wärme und Licht. Sie eilte zu Timothy und warf sich ihm in die Arme.
  


  
    »Tötet sie!«, schrie die Kaiserin wütend. Byrne zog sein Messer und wollte zu Rhosmari und Timothy rennen – da warf er die Arme in die Luft und brach zusammen. Ein Pfeil hatte seine Schulter durchbohrt.
  


  
    »Wenn du das tust«, rief die Stimme einer Frau über ihnen kalt, »töte ich dich.«
  


  
    Alle blickten zum oberen Rand der Klippen hinauf – dort stand Peri und zielte mit ihrer Armbrust auf die Kaiserin. Ihr Gesicht war angespannt und ihre Hände zitterten ein wenig, aber sie trug keinen Verband mehr. »Der Bolzen hat eine Spitze aus Eisen«, fuhr sie fort. »Genau wie die Pfeile, die Broch und Dorna auf deine Soldaten angelegt haben. Du bist umzingelt, Jasmin. Es ist vorbei.«
  


  
    »Schnell!« Lindes Stimme kam aus dem Nichts und Rhosmari und Timothy fuhren erschrocken auseinander. »Solange sie nicht hersieht.« Ein warmes Kribbeln durchlief Rhosmari, als Linde die beiden in ihren eigenen Unsichtbarkeitszauber hineinnahm. »Hier lang – die Felsen hinauf.«
  


  
    Timothys Hand schloss sich warm und beruhigend um Rhosmaris Hand. »Komm«, sagte er. »Lass uns von hier verschwinden.«
  


  
    Die drei hatten sich die Steilküste hinaufgearbeitet und waren fast oben angelangt, da rutschte Timothys Fuß erneut unter ihm weg. Doch diesmal hielten Linde und Rhosmari ihn und halfen ihm vollends hinauf.
  


  
    »Diese dummen Krämpfe«, schimpfte er und ließ sich ins Gras fallen. »Ich wusste, dass sie mir eines Tages noch zum Verhängnis werden. Zum Glück hat Martin gerade noch rechtzeitig eingegriffen, bevor die Kaiserin mich selbst töten konnte.«
  


  
    »Er hat dich also gerettet?«, rief Linde. Sie landete neben ihnen und nahm wieder die Größe eines Menschen an. »Ich bin so schnell geflogen, wie ich konnte, um Hilfe zu holen, aber … einen Moment lang glaubte ich schon, wir seien zu spät gekommen.«
  


  
    »Er hat seine Rolle ziemlich überzeugend gespielt«, sagte Timothy. »Ich glaubte schon, er hätte mir tatsächlich die Kehle durchgeschnitten, dabei hatte er nicht einmal ein scharfes Messer. Keine Ahnung, warum er mir das Leben gerettet hat, aber so war es.« Er trat zu Rhosmari und nahm wieder ihre Hand. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Rhosmari nickte. Sprechen konnte sie nicht, ihr Herz war zu voll. Vor wenigen Minuten hatte sie noch geglaubt, Timothy sei tot und alle Hoffnung verloren, doch jetzt standen sie hier und waren frei und in Sicherheit. Es kam ihr wie ein Traum vor, der zu schön war, um wahr zu sein – aber am Strand unter ihnen standen immer noch die Kaiserin und ihre Armee.
  


  
    Inzwischen war für jedermann offensichtlich, dass Peri keineswegs geblufft hatte. Die Armee der Kaiserin war tatsächlich umzingelt. Llinos und die anderen verbannten Kinder des Rhys standen auf den Klippen vor ihnen, Rob und seine Rebellen riegelten den einzigen Zugang vom Strand hinter ihnen ab. Auch die Eichenfeen standen dort: Dorna und ihre Bogenschützen, Königin Baldriana, Pechnelke und sogar Malve – von den Rhosmari bekannten Gesichtern fehlte nur das von Winka. Vollkommen lautlos und unentdeckt hatten die Feen die Kaiserin und ihre Gefolgsleute eingeschlossen – und erst jetzt hatten sie sich zu erkennen gegeben.
  


  
    »Du kannst nicht fliehen, Jasmin«, sagte Königin Baldriana. Ihre Stimme hallte über den Strand. »Wir sind vielleicht nicht so viele wie ihr, dafür aber ausgeruht und bei Kräften, und im Unterschied zu euch haben wir auch Menschen auf unserer Seite. Habe Mitleid mit deinen Anhängern und erspare es ihnen, gegen uns zu kämpfen.«
  


  
    Die Kaiserin hob trotzig das Kinn. »Einer Verräterin, die von einem Menschen abstammt, habe ich nichts zu sagen.«
  


  
    »Verräterin an was?«, rief Peri, die weiter mit ihrer Armbrust auf die Kaiserin zielte. »Auch deine Untertanen haben alle mehr oder weniger menschliches Blut in sich, ob sie es zugeben wollen oder nicht. Der Kontakt liegt vielleicht einige Generationen zurück, aber es hat ihn gegeben. Die Eichenfeen sind dagegen die reinsten Feen, die es gibt, weil sie aus magischen Eiern schlüpfen. Das war ja übrigens deine Idee. Und ich war die ersten sechzehn Jahre meines Lebens selbst eine Eichenfee.«
  


  
    Peri verlagerte ihr Gewicht, und ihre Haare leuchteten im Mondlicht auf und ihre schwarzen Augen glitzerten, sodass sie mehr denn je wie eine Fee aussah. »Ich habe mich entschieden, aus Liebe zu meinem Mann Paul ein Mensch zu werden, aber ich habe darüber nie vergessen, was es bedeutet, eine Fee zu sein.«
  


  
    Zu meinem Mann Paul. Er fehlte auch, dachte Rhosmari und erschrak ein wenig. War ihm etwas zugestoßen? Es passte so gar nicht zu Paul, seine eben erst genesene Frau zusammen mit Timothy und einem Auto voller Feen allein nach Wales fahren zu lassen.
  


  
    »Du dagegen wurdest als Mensch geboren«, fuhr Peri an die Kaiserin gewandt fort, »was du aber fast dein ganzes Leben lang bestritten hast. Wer von uns ist also der wirkliche Verräter an seinem Volk, Jasmin von der Eiche?«
  


  
    Unter den Gefolgsleuten der Kaiserin kam Unruhe auf und einige rückten von ihr ab. Doch Jasmin bedachte sie mit einem warnenden Blick und sofort kehrte wieder Ruhe ein. »Erzähle, was du willst«, rief sie. »Vielleicht glauben dir einige meiner Untertanen in ihrer Einfalt auch. Aber niemand hat für mein Volk – mein wahres Volk – härter gekämpft und mehr geopfert als ich.«
  


  
    Sie ging auf Baldriana und die Rebellen zu und ihre Armee folgte ihr im Gleichschritt. »Wenn es zuweilen den Anschein hatte, als behandelte ich meine Untertanen grausam, geschah es doch nur zu ihrem Besten. Genauso wie ich heute Abend um ihretwillen hier bin, nicht meinetwegen. Und wenn ich ihnen befehle, an meiner Seite bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen, dann nur deshalb, weil ich glaube, dass der Tod ein gnädigeres Schicksal ist als die Erniedrigung, die uns durch euch droht …«
  


  
    »Die einzige Erniedrigung, von der hier die Rede sein kann, ist die Knechtschaft, in der du deine Untertanen hältst und die du auch uns und den Kindern des Rhys aufzwingen willst«, fiel Königin Baldriana der lauter werdenden Jasmin mit sanfter Stimme ins Wort. »Aber wie Rhosmari und Timothy soeben gezeigt haben, gibt es eine Möglichkeit, wie wir uns alle für immer von deiner Herrschaft befreien können, eine Lösung, die viel einfacher und wirkungsvoller ist als ein Namensstein. Um dich daran zu hindern, dass du uns unsere wahren Namen wegnimmst und zu Sklaven machst, brauchen wir nur jemanden zu finden – egal ob Fee oder Mensch –, dem wir vertrauen und dem wir unsere Namen stattdessen geben.«
  


  
    Auf beiden Seiten wurden verblüffte und ungläubige Rufe laut. In Veronicas Augen war ein mörderisches Funkeln getreten, Hasenglöckchen blickte sich angewidert um. Ein wenig abseits lag Byrne blutend in den Armen seines Zwillingsbruders. Entkräftet hob er die Finger an Corbins Kragen und die beiden begannen miteinander zu flüstern.
  


  
    »Tötet diesen Mischling«, befahl Jasmin ihren Soldaten mit wutverzerrtem Gesicht. »Tötet sie alle!«
  


  
    Schwerter wurden rasselnd aus Scheiden gezogen, Pfeile auf Bogensehnen eingelegt. Vögel flogen so schnell und tief über den Strand, dass niemand sie aufhalten konnte. Veronica zog ihren Dolch, Martin sein Messer …
  


  
    »Halt.«
  


  
    Unheilvoll wie Donner erklang das Wort zwischen den Felsen. Die Feen erstarrten und drehten sich um. Am Rand des Wassers stand Lady Celyn. Langsam kam sie über den Strand näher.
  


  
    Und sie kam nicht allein. Neben ihr wurden die anderen Ältesten sichtbar und dann auch Lord Gwylan und Lady Arianllys und in Gruppen von zehn, zwanzig und hundert die Kinder des Rhys. Sie bildeten eine geschlossene Reihe vom einen Ende des Strands zum anderen, zahlenmäßig den beiden Armeen um das Doppelte überlegen.
  


  
    Die Kinder des Rhys waren gekommen, um zu kämpfen.
  


  
    »Nein«, flüsterte Rhosmari. Bevor Linde und Timothy sie daran hindern konnten, schrumpfte sie auf die Größe einer Eichenfee, sprang über den Rand der Klippe und breitete die Flügel aus, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Sie landete auf dem Kies, fing sich, nahm wieder ihre eigentliche Größe an und rannte in die Richtung ihrer Mutter.
  


  
    »Majestät!«, rief Lady Celyn. »Wie Ihr seht, sind wir Euch und Euren Gefolgsleuten zahlenmäßig weit überlegen. Ich biete Euch ein letztes Mal an, Euch zu ergeben.«
  


  
    Jasmin blickte ihr unbewegt entgegen. Der Wind zerrte an ihren blonden Locken und ließ sie aussehen wie die tragische Heldin einer alten Sage. Dann spuckte sie hasserfüllt vor Lady Celyns Füßen in den Sand.
  


  
    »Bleib zurück«, warnte Rob und trat Rhosmari in den Weg, die sich zwischen den Rebellen hindurchgedrängt hatte. »Du hilfst deinem Volk nicht, wenn du dich jetzt in Gefahr bringst.«
  


  
    »Aber das ist meine Mutter«, erwiderte Rhosmari. »Ich muss mit ihr sprechen und ihr erklären …«
  


  
    »Ich habe den Eindruck, sie versteht alles recht gut«, erwiderte Dorna. »Ich an deiner Stelle würde ihr das Feld überlassen.«
  


  
    »Ihr werdet nicht kämpfen«, sagte die Kaiserin verächtlich zu Lady Celyn. »Um mich oder meine Soldaten anzugreifen, müsstet ihr euren heiligsten Eid brechen. Oder glaubst du, ihr könnt mir nur durch eure Anwesenheit eine solche Angst machen, dass ich mich ergebe? Das Gerede von letzter Gelegenheit und Friedensverhandlungen ist ja schön und gut, aber ich werde mich niemals ergeben.«
  


  
    »Ihr unterschätzt uns«, sagte Lady Celyn. »Es stimmt, wir haben geschworen, kein Blut zu vergießen. Aber wir sind deshalb nicht hilflos.« Sie nickte den anderen Ältesten zu und alle hoben die Hände.
  


  
    Magische Blitze schossen von ihren Handflächen auf die Kaiserin zu. Jasmin sprang zurück, bevor sie getroffen werden konnte, und umgab sich mit einem magischen Schutzschild. Die mächtigen Blitze der Ältesten umzüngelten sie, konnten aber den Schild nicht durchdringen. Doch dann, als das Kräftemessen immer heftiger wurde, begannen die Soldaten der Kaiserin zu wanken.
  


  
    Die Ältesten bemerkten es nicht, so sehr waren sie damit beschäftigt, die Kaiserin mit ihren Blitzen zu treffen. Auch die anderen Feen auf dem Strand schienen es nicht zu bemerken oder nahmen es nicht weiter ernst. Rhosmari dagegen erinnerte sich, wie ihr zumute gewesen war, als die Kaiserin ihr die Kraft entzogen hatte, und sie spürte, dass das, was hier geschah, noch viel schlimmer war. Jasmin hatte gesagt, ihre Untertanen sollten lieber sterben als von jemand anders beherrscht werden – offenbar hatte sie es ernst gemeint.
  


  
    Aufgeregt sah Rhosmari sich um. Was konnte sie tun? Soeben war Martin auf die Knie gesunken und sogar Veronica schwankte inzwischen. Bald war ihre Kraft aufgebraucht und ihre Herzen würden aufhören zu schlagen.
  


  
    Andererseits … war das so schlimm? Martin hatte vielleicht Timothy das Leben gerettet, aber Rhosmari würde ihm nie vergessen, wie er sie verraten hatte. Und sie wusste, wie grausam Veronica sein konnte. Veronica hatte sich auf die Seite der Kaiserin gestellt, obwohl sie wusste, wie durch und durch böse diese war – da schien es nur gerecht, dass sie jetzt dafür bezahlen sollte.
  


  
    Aber wenn Rhosmari zuließ, dass Martin und Veronica starben, würden mindestens zweihundert weitere Feen, von denen viele der Kaiserin genauso wenig hatten dienen wollen wie Rhosmari, ebenfalls sterben …
  


  
    »Halt!«, rief sie den Ältesten zu. »Jasmin tötet ihre Untertanen! Halt!«
  


  
    Aber die Ältesten hörten sie nicht. Gleißend hell zuckten die Blitze aus ihren Händen und schlugen knisternd auf Jasmins Schild und die anderen Feen verfolgten das Schauspiel gebannt. Am Rand des Strands fielen die letzten Soldaten der Kaiserin um und blieben bewegungslos liegen. Wenn Rhosmari jetzt nicht handelte, war es zu spät – doch fiel ihr nur eine Möglichkeit ein, wie sie Jasmin aufhalten konnte, und die würde sie teuer zu stehen kommen.
  


  
    Hilflose Wut stieg in ihr auf, dieselbe Wut wie nach Garans Tod. Die Kaiserin war an allem schuld, sie betrog, versklavte und mordete. Sie verdiente es, aus ihrem Volk ausgestoßen zu werden – warum sollte Rhosmari dafür zahlen müssen? Wütend schluckte sie die Tränen hinunter, riss Dorna den Bogen aus der Hand, legte einen Pfeil mit einer Eisenspitze ein und zielte. Erschauernd atmete sie ein und schoss.
  


  
    Sie schoss an einem Strand nachts gegen den Wind, mit einem Bogen, mit dem sie noch nie geschossen hatte. Niemand hätte ihr Vorwürfe machen können, wenn sie auch nur eine Handbreit danebengeschossen hätte. Doch der Pfeil traf mitten ins Ziel. Er durchschlug den magischen Schild der Kaiserin und bohrte sich tief in ihre rechte Schulter.
  


  
    Der Schutzschild zerbarst und Jasmin schrie auf und brach zusammen. Der Zauber der Ältesten hüllte sie in loderndes Feuer.
  


  
    »Jahrhunderte lang hast du anderen die Kraft weggenommen, um deine Machtgelüste zu befriedigen«, rief Lady Celyn mit weithin tönender Stimme. »Jetzt nehmen wir dir deine Kraft.«
  


  
    Überall auf dem Strand explodierten Lichtgarben und Rhosmari und die anderen Feen hielten geblendet die Hände vor die Augen. Als sie wieder etwas sehen konnten, wankte die Kaiserin über den Strand. Der Pfeil steckte noch in ihrer Schulter. Ihr jugendliches Gesicht war verschwunden, graue Strähnen hingen ihr wirr um den Kopf, und die Haut um Mund und Augen war voller Falten. Auf einmal sah sie so alt aus wie Sarah.
  


  
    »Ihr glaubt, ihr habt mich besiegt«, krächzte sie. »Aber ihr habt keine Ahnung, zu was ich imstande bin.«
  


  
    Die anderen Feen erschraken, aber Rob steckte sein Schwert ein und trat auf die Kaiserin zu. »Es ist vorbei«, sagte er ruhig. Sie stolperte und er fing sie auf. »Komm, ich werde dich heilen.«
  


  
    Bis dahin hatte niemand Corbin bemerkt, der abseits im Sand kniete und seinen verletzten Bruder in den Armen hielt. Doch offenbar war ihm klar geworden, dass eine Niederlage Jasmins auch seine eigene sein würde, denn er legte Byrne hin, stand auf und nahm wieder die Gestalt eines Raben an. Bevor jemand es verhindern konnte, hatte er sich bereits in die Luft geschwungen.
  


  
    Vor dem nächtlichen Himmel war er kaum zu sehen. Doch Peri hob ihre Armbrust, als er über ihr vorbeiflog, und durchtrennte ihm mit einem Schuss den ausgestreckten Flügel. Durch die Berührung des Eisens gezwungen, wieder Feengestalt anzunehmen, stürzte Corbin taumelnd durch die Luft und schlug schwer auf den Steinen auf.
  


  
    Aber auch ohne Magie war seine Kraft noch gewaltig. Im nächsten Augenblick war er aufgesprungen und rannte los. Die Rebellen nahmen die Verfolgung auf und schossen mit Zaubern und Pfeilen auf ihn, doch er wich ihnen geschickt aus. Er hetzte die Rampe hinauf, die vom Strand weg und zum Parkplatz und der Straße dahinter führte.
  


  
    Da kam mit drei machtvollen Armschwüngen Paul McCormick die Rampe heruntergerast und schlang Corbin im Fahren die Arme um die Hüften. Sie kippten um und fielen in einem Durcheinander aus Armen, Beinen und sich wild drehenden Rädern auf die Steine. Paul versetzte Corbin einen Kinnhaken und Corbin erschlaffte.
  


  
    »Das war für den Angriff auf meine Frau«, sagte Paul kalt und stützte sich auf die Hände. Hinter ihm kam Winka die Rampe heruntergeeilt und richtete den Rollstuhl auf. Kaum hatte Paul sich wieder in den Stuhl gehievt, da kam schon Peri angerannt, setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn so stürmisch, dass sie beinahe wieder umgefallen wären. Sie umarmten sich, während Broch und Llinos Corbin auf die Beine stellten und abführten.
  


  
    Rhosmari wartete nicht ab, was als Nächstes geschehen würde. Den Blick auf die Kinder des Rhys gerichtet, die am Rand des Wassers standen, gab sie Dorna den Bogen zurück und ging über den Strand zu ihrer Mutter.
  


  
    »Aber ist die Kaiserin nicht bereits genug gestraft?«, fragte Arianllys gerade Lady Celyn, als Rhosmari bei den beiden eintraf. »Sie hat ihre Macht verloren und wird sowieso nicht mehr lange leben. Es dabei zu belassen, ist doch sicher Strafe genug.«
  


  
    »Wenn jemand von uns das Recht hat, darüber zu bestimmen, bist das natürlich du«, antwortete Lady Celyn. »Aber um der …« Arianllys berührte ihren Arm und sie brach ab. Langsam drehte sie sich um. Vor ihr stand Rhosmari.
  


  
    »Mutter«, sagte Rhosmari. Sie kniete sich hin und senkte den Kopf. »Ich war dir ungehorsam, ich habe unser Volk in große Gefahr gebracht und ich habe Blut vergossen. Ich weiß, ich bin nicht würdig, auf die Grünen Inseln zurückzukehren. Doch …«
  


  
    Sie konnte den Satz nicht beenden. Ohne auf ihr kostbares Gewand oder die Blicke der anderen Ältesten zu achten, kniete sich Lady Celyn in den Sand und zog Rhosmari in ihre Arme.
  


  
    »Meine Tochter«, flüsterte sie. »Ach, meine liebe Tochter, du hast so viel gelitten, und das alles, weil ich so stolz war. Verzeih mir, wie ich dir bereits verziehen habe.«
  


  
    Betäubt ließ Rhosmari zu, dass ihre Mutter ihr auf die Beine half. Lord Gwylan trat vor und ergriff freudig ihre Hand.
  


  
    »Ohne dich wären wir nicht auf die Ankunft der Kaiserin vorbereitet gewesen, Rhosmari«, sagte er. »Malve hat deine Nachricht Timothy ausgerichtet und er hat sie an die Eichenfeen weitergegeben. Alle deine Freunde unter den Menschen und Feen sind gemeinsam hierhergekommen und Königin Baldriana hat uns rechtzeitig benachrichtigt.«
  


  
    Baldriana, natürlich. Sie war von allen Feen diejenige, der die Ältesten der Kinder des Rhys am ehesten zuhören würden. Sie hatte nie gegen jemanden Gewalt angewendet und auch niemanden verraten und niemand konnte bestreiten, dass sie sich selbstlos für ihr Volk einsetzte. Die Ältesten hatten Timothys und Lindes Bitte um Hilfe abgewiesen und Garan und seine Leute verstoßen, aber nicht einmal die strengsten Gesetze der Grünen Inseln konnten verhindern, dass sie Königin Baldrianas Hilfegesuch stattgaben.
  


  
    »Das mit Garan tut mir so furchtbar leid«, sagte Rhosmari und versuchte den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. Sie verstand jetzt, was ihre Mutter gemeint hatte, als sie gesagt hatte, vor allem Lady Arianllys habe das Recht, über das Schicksal der Kaiserin zu entscheiden.
  


  
    »Wir vermissen ihn schmerzlich«, sagte Arianllys. »Aber ich habe seinen Tod ebenso wie die Zerstörung des Namenssteins bereits an dem Tag, an dem er die Grünen Inseln verließ, vorausgesehen. Ich habe trotzdem darum gebetet, die Vision möge falsch sein und du könntest ein Mittel finden, es zu verhindern … aber jetzt weiß ich, dass es so geschehen musste.« Sie strich Rhosmari über die Wange. »Ich wünschte nur, er hätte die Erfüllung seines Traumes von der Befreiung der Sklaven der Kaiserin noch erlebt.«
  


  
    Hinter ihnen saßen die Soldaten der Kaiserin im Sand, zu schwach zum Kämpfen, selbst wenn sie es gewollt hätten. Die Eichenfeen hatten ihre Waffen auf einen Haufen geworfen, ließen ihre Gegner aber nicht aus den Augen. Peri hatte sich die Armbrust über den Rücken gehängt und jeweils einen Arm um Linde und Timothy gelegt und unterhielt sich mit Königin Baldriana.
  


  
    In einiger Entfernung von ihnen standen die verbannten Kinder des Rhys, die noch lebten, Broch, Llinos und rund dreißig weitere junge männliche Feen, und blickten mit sprödem Stolz zu den Familien hinüber, die sie verlassen hatten, und den Ältesten, von denen sie zu Verrätern an ihrem eigenen Volk erklärt worden waren. Garan mit seinen meergrünen Augen und dem liebenswerten Lächeln war nicht unter ihnen und würde es nie mehr sein.
  


  
    »Das wünschte ich auch«, sagte Rhosmari leise.
  


  
    »Der Krieg ist zu Ende«, erklärte Lady Celyn und ließ den Blick über die am Strand versammelten Feen wandern. Neben ihr stand zwischen zwei Wächtern des Rats Jasmin in ohnmächtigem Schweigen und mit finsterer Miene. »Die Macht der Kaiserin ist gebrochen. Sie wird für ihre Verbrechen die verdiente Strafe erhalten, genauso wie alle, die ihr freiwillig bei ihren Machenschaften geholfen haben.«
  


  
    »Verdiente Strafe?«, fragte Martin und kniff die Augen zusammen. Er rollte einen Kiesel zwischen den Fingern. »Soll das heißen … hingerichtet?«
  


  
    Er hatte allen Grund, eine Strafe zu fürchten, dachte Rhosmari, zumal jetzt, wo er wusste, dass die Älteste mit dem strengen Gesicht, die vor ihm stand, Rhosmaris Mutter war. Mitleid regte sich in ihr und sie wollte ihn schon beruhigen, da sprach wieder Lady Celyn.
  


  
    »Wir verhängen keine Todesstrafen, auch nicht im Namen der Gerechtigkeit. Genauso wenig foltern wir unsere Gefangenen oder lassen sie verhungern. Aber sie bleiben gefangen in durch Eisen abgeschirmten Zellen an Orten fern aller Wohnungen der Menschen oder Feen. Fliehen können sie von dort nicht.«
  


  
    Martin nickte langsam. »Verstehe«, sagte er und straffte die Schultern, als wollte er sich auf sein Schicksal vorbereiten. Er trat neben die Kaiserin, spielte weiter mit dem Stein in seiner Hand – und verwandelte ihn mit einem Fingerschnippen in einen silbernen Dolch, den er Jasmin ins Herz stieß.
  


  
    Der Mord kam so unerwartet und war mit einer so brutalen Entschlossenheit ausgeführt worden, dass die anderen Feen einen Augenblick lang wie gelähmt dastanden. Bevor jemand es verhindern konnte, hatte sich Martin bereits umgedreht und ein zweites Mal zugestochen. Dann nahm er blitzschnell die Gestalt eines Vogels an, der so klein und so schnell war, dass niemand ihn fangen konnte, und flog weg. Als Veronica, in deren Kehle Martins Dolch bis zum Heft steckte, auf dem Sand aufschlug, war Martin bereits in der Nacht verschwunden.
  


  
    EINUNDZWANZIG
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    Eine Stunde später lag der Strand wieder leer und verlassen da, als hätte hier nie ein Kampf stattgefunden. Man hatte die Leichen von Jasmin und Veronica weggebracht und Rob und seine Rebellen hatten die Überreste der kaiserlichen Armee zusammengetrieben. Es würde eine Weile dauern, bis feststand, wer Jasmin aus freien Stücken gefolgt war und wer ihr nur als Sklave gedient hatte – da kaum jemand um die Kaiserin trauerte, schien es deutlich mehr von der letzten Sorte zu geben.
  


  
    Rhosmari stand neben ihrer Mutter auf den Klippen und blickte über das Meer mit seinen Wellen zu den fernen Grünen Inseln hinüber, die nur schemenhaft zu erkennen waren. An ihrer Küste und zwischen Wäldchen und Hügeln blinkten Lichter. Die Kinder des Rhys waren in ihre Häuser zurückgekehrt, um wenigstens die letzten Stunden der Nacht noch zu ruhen.
  


  
    »Ich habe Fioled gesehen, als sie aufbrachen«, sagte Rhosmari. »Ich habe sie angesprochen, aber sie würdigte mich keines Blickes.«
  


  
    Lady Celyn schwieg.
  


  
    »Ich kann nie mehr auf die Grünen Inseln zurückkehren.« Rhosmari suchte das Gesicht ihrer Mutter ab, doch ohne wirkliche Hoffnung. »Nicht wahr?«
  


  
    Celyn seufzte. »Ich wollte, es wäre anders«, sagte sie. »Du hast auf die Kaiserin geschossen, um sie zu verwunden, nicht um sie zu töten, und du hast es aus einem ehrenwerten Grund getan. Aber du hast Blut vergossen und bist deshalb in den Augen vieler Angehöriger unseres Volkes kein Kind des Rhys mehr.«
  


  
    »Und in deinen Augen?«
  


  
    Lady Celyn legte Rhosmari eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen zärtlich darüber. »Du bist und bleibst meine Tochter«, sagte sie. »Eher würde ich mich selbst verstoßen. Als wir uns in Gruffydds Weg begegneten und du mir vorwarfst, ich sei genauso wie die Kaiserin …«
  


  
    Scham stieg in Rhosmari auf. »Ich hätte es nicht sagen dürfen. Ich hatte unrecht.«
  


  
    »Du wusstest gar nicht, wie recht du hattest«, erwiderte ihre Mutter. »Wenn deine Worte mich nicht aufgeschreckt und zur Selbstprüfung gezwungen hätten, wäre ich vielleicht wirklich genauso wie sie geworden. Denn ich wurde als Mensch geboren, Rhosmari, und dein Großvater, der starb, als er einen Streit zwischen zwei Menschen schlichten wollte, war auch ein Mensch. Aber weil ich dich unbedingt vor Vorurteilen und Gewalt bewahren wollte, habe ich dir diesen Teil deines Erbes vorenthalten.«
  


  
    Rhosmari starrte ihre Mutter an und konnte in ihrer Verblüffung nichts sagen. Zu unglaublich war die Ironie, dass sie wochenlang mit Misstrauen und Vorurteilen gegenüber den Menschen gekämpft hatte, ohne zu wissen, dass sie selber zur Hälfte ein Mensch war …
  


  
    »Aber dein Großvater war ein edler, mitfühlender Mensch«, fuhr Lady Celyn fort. »Genauso wie dein Vater. Und ich glaube, beide wären sehr stolz auf dich.« Sie küsste Rhosmari auf die Stirn und trat zurück. »Wie ich auch.«
  


  
    »Aber werden wir uns wiedersehen?« Rhosmari musste ihre Tränen unterdrücken. »Oder ist das der endgültige Abschied?«
  


  
    »Die Kinder des Rhys ändern sich nicht so schnell«, sagte Celyn. »Aber ändern müssen wir uns, ob wir es wollen oder nicht. Der Namensstein ist zerstört und wir müssen überlegen, wie wir uns ohne ihn am besten schützen. Ob wir uns von allen anderen fernhalten und niemandem unsere wahren Namen verraten oder ob wir den Weg des Vertrauens gehen, den ihr beide, Timothy und du, uns gezeigt habt. Die Feen auf dem Festland stehen vor derselben Entscheidung.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Ich muss über das, was ich dir jetzt vorschlage, natürlich zuerst mit den Ältesten beraten, aber zumindest Gwylan, Arianllys und ich finden, dass du dich vortrefflich als Botschafterin unseres Volkes eignen würdest, die uns über das Geschehen in der Welt außerhalb der Grünen Inseln informiert. Und die vielleicht auf ihre Weise den anderen Feen ein wenig vom Frieden des Rhys bringen kann.«
  


  
    »Meinst du, dass ich die Grünen Inseln dann trotzdem noch besuchen könnte?«, fragte Rhosmari langsam. »Auch wenn ich dort nicht wohnen darf?«
  


  
    »Gut möglich. Wie gesagt, ich kann nichts versprechen. Aber …« Lady Celyn strich Rhosmari wieder über die Wange. »Selbst wenn du mich nicht besuchen kannst, kannst du mich immer rufen und ich werde kommen.«
  


  
    Rhosmari legte ihre Hand auf die ihrer Mutter. »Das wäre schön«, sagte sie leise.
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, warum Martin das getan hat«, sagte Winka. Die Eichenfeen sahen zu, wie die Wächter des Ältestenrats die beiden Schwarzen Flügel, Hasenglöckchen und andere Anhänger der Kaiserin in Handschellen abführten. »Ich meine, wir mochten die Kaiserin doch alle nicht, und ich kann nicht einmal sagen, dass ihr Tod mir leidtut. Aber sie hatte doch sowieso keine Macht mehr, warum sie dann noch töten?«
  


  
    Wegen Lyn und Toby, dachte Rhosmari, aber sie sagte es nicht. Wie hätte sie jemand anders verständlich machen sollen, was das kleine Theater und seine Besitzer Martin bedeutet hatten oder wie grausam diese Verbindung – und Freundschaft – geendet hatte.
  


  
    »Ich kann mir einen Grund denken«, sagte Timothy. »Wenn ich Rhosmari etwas befehlen konnte, obwohl ich nicht zaubern kann, dann könnte die Kaiserin auch ohne ihre Zauberkraft noch mithilfe der wahren Namen über ihre Anhänger herrschen. Martin muss gefürchtet haben, Jasmin könnte einfach abwarten, bis die Kinder des Rhys sie für harmlos hielten, und dann mit Hilfe ihrer Anhänger fliehen.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Pechnelke. »Aber warum hat er dann auch Veronica getötet?«
  


  
    »Sie war die Erbin der Kaiserin«, sagte Rhosmari. »Martin sagte mir einmal, er glaube, die Kaiserin habe Veronica bereits in den Zauber eingeweiht, mit dem sie ihre Anhänger versklavte, und ihr vielleicht auch deren wahre Namen gesagt. Wenn Veronica also je hätte fliehen können, wäre sie uns womöglich genauso gefährlich geworden wie Jasmin.«
  


  
    »Mag sein. Trotzdem war es Mord, so wie er einfach …« Winka erschauerte. »Und dann flog er weg, als gehe ihn das alles nichts an. Findet ihr es nicht auch falsch, dass jemand so viele schreckliche Dinge tut und trotzdem ungestraft davonkommt?«
  


  
    Rhosmaris Blick wanderte zum Horizont, an dem die Sterne bereits verblassten. »Ungestraft?«, wiederholte sie leise. Timothy legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    »Was die Macht der wahren Namen betrifft«, bemerkte Königin Baldriana, »so sprach darüber vorhin Lady Arianllys mit Pechnelke. Sie sagte etwas, das ihr meiner Meinung nach alle hören solltet. Pechnelke?«
  


  
    Die Bibliothekarin der Eiche wurde rot, als die anderen Feen sich ihr zuwandten, doch sie räusperte sich tapfer und begann: »Offenbar gibt es in den ältesten Aufzeichnungen der Kinder des Rhys, die noch in der alten Feensprache verfasst sind, aus der unsere wahren Namen stammen, eine Stelle, in der es heißt, vor einigen Tausend Jahren hätten die Feen ihren Herrschern ihre Namen freiwillig als Teil ihres Treueids anvertraut.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht«, warf Broch ein, ohne auf Dorna zu achten, die ihn mit dem Ellbogen anstieß. »Deshalb brauchten die Kinder des Rhys ja überhaupt erst den Namensstein, damit sie sich von dieser Knechtschaft befreien konnten.«
  


  
    »Aber es sollte gar keine Knechtschaft sein«, erwiderte Pechnelke, »das ist ja das Überraschende. Die Feen gaben ihren Herrschern ihre Namen ursprünglich nur, damit die sie anschließend freisprechen konnten. So wie Timothy es heute Abend mit Rhosmari gemacht hat. Die Namen waren ursprünglich kein Mittel der Kontrolle. Niemand sollte damit gezwungen werden, etwas zu tun, das er nicht wollte. Sie waren eine Geste des Vertrauens.«
  


  
    Die Feen dachten stumm über Pechnelkes Worte nach. Schließlich sagte Königin Baldriana: »Wenn wir sichergehen wollen, dass nie wieder ein Tyrann wie Jasmin über uns herrscht, sollten wir diese alte Tradition vielleicht erneuern. Aber ich verlange von meinen Untertanen nichts, was ich nicht selber zu tun bereit wäre. Ich fordere euch deshalb auf, meine Zeugen zu sein, wenn ich die beiden, die meinen Namen hören sollen, bitte, vorzutreten: Winka und – Perianth.«
  


  
    Peri, die noch auf Pauls Schoß saß, stand erschrocken auf. »Majestät?«
  


  
    »Ich wüsste niemanden, dem ich meinen Namen lieber anvertrauen würde als dir«, fuhr Baldriana fort. »Bei niemand sonst wäre ich mir so sicher, dass er nie missbraucht wird. Du hast deine Freiheit lange genug für die unsrige geopfert. Jetzt ist es Zeit, dass auch du frei bist.« Sie streckte die Hände aus und zog Peri und Winka, der Tränen in den Augen standen, zu sich. Dann legte sie ihnen nacheinander die Hand ans Ohr und flüsterte so leise, dass niemand sonst sie hören konnte, einige Worte hinein.
  


  
    »Oh«, rief Winka und schluckte gerührt. »Was für ein wunderschöner Name.«
  


  
    Peri reagierte schlagfertiger. Sie sah die Königin aufmerksam an und sagte dann ruhig: »Majestät, ich nehme das Geschenk Eures wahren Namens entgegen. Und mit diesem Namen spreche ich Euch frei.« Sie beugte das Knie und fügte hinzu: »Mein Name ist Perianth.«
  


  
    Das war natürlich nur eine förmliche Geste. Alle kannten ihren wahren Namen schon, denn er hatte, da sie ein Mensch war, ja keine besondere Bedeutung mehr. Aber Peri hatte ein Beispiel gegeben, dem die anderen Feen folgten. Eine nach der anderen trat vor und tat es ihr nach. Den Anfang machte Dorna, gefolgt von Linde und Pecknelke und dann, mit einiger Überwindung, Rob. Nacheinander flüsterten sie Königin Baldriana ihre Namen ins Ohr, verbeugten sich vor ihr und warteten, bis die Königin sie freisprach. Als die anderen Feen sahen, dass die Königin dies, ohne zu zögern, tat, reihten sie sich rasch ebenfalls in die Schlange der Wartenden ein. Zum Schluss blieb nur Malve übrig. Sie war tiefrot im Gesicht und Rhosmari überlegte, was wohl geschehen würde, wenn sie sich weigerte. Doch Königin Baldriana lächelte nur kurz und mitleidig und wollte sich abwenden.
  


  
    »Nein«, sagte Malve heiser. »Wartet … Majestät.«
  


  
    Sie trat vor die Königin und kniete sich hin. Timothy ging zu Rhosmari und nahm ihre Hand. »Mir ist aufgefallen, dass du deinen Namen Baldriana auch nicht gesagt hast. Heißt das, ich kann jetzt über dich bestimmen?«
  


  
    Rhosmari schlug ihm mit den Fingern leicht auf die Hand. »Nein, du Tyrann, das heißt es nicht. Aber wenn ich Botschafterin der Grünen Inseln auf dem Festland werde, sollte ich meinen Treueid wohl eher den Ältesten schwören. Wenn sie mich lassen.«
  


  
    »Interessante Idee«, meinte Timothy. »Weißt du, dass Linde, als ich sie kennenlernte, gerade zur Botschafterin der Eiche bei den anderen Feen ernannt worden war? Aber wer ist dann der Botschafter der Menschen bei den Feen? Glaubst du, da wird noch jemand gesucht?«
  


  
    Rhosmai lächelte und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wenn ja«, sagte sie, »wärst du auf jeden Fall geeignet.«
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